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Intensive Bodennutzung bringt auf Dauer nicht überall blühende Landschaften. Die Strategien, um nachhaltig  

mit möglichst wenig Bodenverbrauch Erträge zu erwirtschaften, müssen daher die Gegebenheiten in einer Region 

und die Anforderungen seiner Bewohner berücksichtigen. Wenn zum Beispiel ein Hektar in der Sahelzone einen 

Ertrag von 600 bis 700 Kilo Getreide bringt, auf der gleichen Fläche sattem Boden in Deutschland aber  

10.000 Kilogramm, so liegt das auch daran daran, dass es im Sahel an künstlicher Bewässerung, selektierten 

Samen, Zugtieren und Dünger mangelt.

alles in reih und Glied: Das Foto der 
Blumenfelder entstand nahe dem Dorf 
anna paulowna im Norden der Nieder-
lande.

RessouRce boden: Jahr für Jahr gehen milliarden tonnen fruchtbarer
lebensgrundlage verloren.

landwiRtschaft: perspektiven für 
sambische Baumwollbauern 

  engagieRt

30 stabile nachfrage
 in Sambia lernen Farmer, Baumwolle 

auf nachhaltige Weise zu produzieren 
und sich zugleich gegen schwankende 
Weltmarktpreise zu wappnen. 

34 die energiewende exportieren 
 Das projektentwicklungsprogramm der 

exportinitiative erneuerbare energien 
erleichtert dem mittelstand den eintritt 
in neue märkte.

 
38 Migranten als unternehmer  

Das Centrum für internationale migrati-
on und entwicklung unterstützt in 
Deutschland lebende, die sich in ihrem 
Herkunftsland selbstständig machen 
wollen.

  exponieRt

 8 unser essen: eu-weit sicher 
 Damit die richtlinien zur lebensmittel- 

und Futtersicherheit einheitlich anwen-
dung finden, werden Fachleute geschult.

   akzentuieRt

12 Ressource boden  
  eine der wichtigsten lebensgrundlagen 

der wachsenden Weltbevölkerung wurde 
lange vernachlässigt.

  koMMentieRt

26 grund und boden
 Der nigerianische autor Helon Habila 

über den Umgang mit der ressource in 
seinem Heimatland

Die Deutsche Gesellschaft für internationale 
zusammenarbeit (Giz) GmbH bietet nachhal-
tige und wirksame lösungen für politische, 
wirtschaftliche und soziale veränderungspro-
zesse. Das Bundesunternehmen hat über 
17.000 mitarbeiterinnen und mitarbeiter und 
ist in mehr als 130 ländern aktiv.

     www.giz.de 
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In den vergangenen 50 Jahren ist die landwirtschaftlich genutzte Fläche weltweit um zwölf Prozent gewachsen, die 

Ernten haben sich mit Hilfe modernerer Produktionsmethoden sogar verdreifacht, vor allem dank Erntesteigerungen in 

Amerika, Europa und Asien. Bis 2050 wird der Nahrungsmittelbedarf nochmals um 60 Prozent zunehmen – die Fläche, 

die dafür pro Kopf zur Verfügung steht, wird jedoch abnehmen. 

Ressource Boden
Lebensgrundlage für eine wachsende Weltbevölkerung

WEITERE THEMEN:

Made in Africa: Baumwolle für den Weltmarkt

Perspektivwechsel: Die Global Leadership Academy der GIZ



3akzente 02/2013

editoRial

aufbRuch: migranten werden zu 
Unternehmern.

  eRkläRt

42 die perspektive wechseln
 Die „Global leadership academy“  

hilft entscheidern, neue Sichtweisen  
einzunehmen.

  voRgestellt

46 angela ostlender,  
entwicklungshelferin

 

 weiteRe RubRiken 

4 informiert: Nachrichten, nachgehalten
28 fotografiert: auf dem Weg
44 service: Buch-, Film- und veranstaltungs-

tipps 
47 autoren und fotografen dieser ausgabe, 
 impressum, vorschau

die Redensart „den Boden unter den Füßen verlieren“ 
verwenden wir in Situationen, in denen etwas grund-
sätzlich schiefzugehen droht, selten aber im wörtlichen 
Sinn. Dabei schwinden die Oberflächenschichten der 
Erde, der Boden, auf dem wir stehen,  tatsächlich. Acker-
flächen und Wälder gehen nicht nur durch die Neubil-
dung von Wüsten zurück,  auch fortschreitende Urbani-
sierung und Industrialisierung sorgen dafür, dass täglich 
Wiesen unter Asphalt und Beton verschwinden. Die 
Landwirtschaft greift in die Beschaffenheit von Böden 
ein, die Rohstoffindustrie gräbt weltweit nach Boden-
schätzen. Um die Nutzung der wenigen verfügbaren Flä-
chen konkurrieren oft gleich mehrere Interessenten und 
Branchen. Immer augenfälliger wird, dass nicht nur Erd-
öl, Mineralien und Edelmetalle nicht erneuerbare Rohstoffe sind, sondern dass der Boden 
selbst eine endliche Ressource sein könnte. Der Schwerpunktartikel dieser Ausgabe, „Die 
vergessene Ressource“, zeigt, was mit dem Boden unter unseren Füßen passiert.

Im Binnenmarkt der Europäischen Union gelten einheitliche gesetzliche Standards für die 
Sicherheit von Lebensmitteln. Die EU lässt in großem Umfang Lebensmittelkontrolleure in 
den EU-Mitgliedsländern ausbilden, auch damit die Zusammenarbeit länderübergreifend 
funktioniert. akzente berichtet von einer Schulung in Mailand.

Das Zusammenwirken von Entwicklungs- und Außenhandelspolitik beleuchten wir in ei-
nem Artikel zur Exportinitiative Erneuerbare Energien der Bundesregierung. Diese Initiati-
ve leistet einen Beitrag zum Klimaschutz und öffnet gleichzeitig deutschen Mittelständlern 
den Zugang zu internationalen Märkten. Außerdem stellen wir Ihnen Migranten als Unter-
nehmer vor und berichten von afrikanischen Kleinbauern, deren Schulung für den Anbau 
von Baumwolle nach Nachhaltigkeitsstandards aus Lizenzeinnahmen bezahlt wird, die mit 
dem Label „Cotton made in Africa“ erzielt werden.

Dorothee Hutter
Leiterin Unternehmenskommunikation

liebe leseRinnen und leseR,
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Führen mit sozialer Verantwortung

inFormiert

4

Zweite Chance für Strafgefangene

tagung Chinesische Philosophie habe ihn dazu 
gebracht, sich mit sozial verantwortlicher Un-
ternehmensführung (Corporate Social Respon-
sibility, CSR) zu beschäftigen, so ein Teilneh-
mer des Global CSR Retreat, der vom 12. bis 
14. März 2013 in Genf stattgefunden hat. Die 
vom Bundesministerium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung  finanzierte und 
von der GIZ und der Konferenz der Vereinten 
Nationen für Handel und Entwicklung (UNCTAD) 
organisierte Veranstaltung bot 27 Senior-CSR-
Managern aus 19 Ländern eine Plattform, um 
sich auszutauschen, voneinander zu lernen und 
gemeinsam Lösungen für eine nachhaltige Ge-
schäftstätigkeit zu entwickeln. Der Gedan-
ke dahinter: Multinationale Unternehmen sind 
wichtige strategische Partner, wenn es darum 
geht, nachhaltige Entwicklung in benachteilig-
ten Regionen zu fördern. Und: Wo so viele Un-
ternehmen aus Schwellen- und Industrielän-
dern zusammentreffen, profitiert jedes von der 
Erfahrung der anderen – egal ob es um inno-
vative Geschäftsmodelle in Entwicklungslän-
dern geht, um Nachhaltigkeitsstandards oder 
um chinesische Philosophie.

Fo
To

S
: 
TR

IS
TA

N
 V

o
S
TR

y 
(4

 o
B
E
N
);
 D

FI
D
 B

A
N
G
LA

D
E
S
H
 (

4 
U
N
TE

N
);
 P

R
ä
S
ID

E
N
TE

N
A
M

T 
U
R
U
G
U
A
y 

(5
 o

B
E
N
)

KoFinanZierung Das Programm zur Justiz- 
und Gefängnisreform in Bangladesch, das die 
GIZ im Auftrag des Bundesministeriums für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-

olaf Handloegten, Landesdirektor giZ Bangladesch, 

und Sarah Cooke, DFiD-repräsentantin in Bangla-

desch, unterzeichnen in Dhaka. 

27 CSr-manager aus 19 Ländern tauschten sich über nachhaltige unternehmensführung aus. 

akzente 02/2013

in ZaHLen 2011 haben rund 3.500 Lehrerin-
nen und Lehrer in den fünf Nordprovinzen 
Afghanistans ihr Studium beendet. Dadurch 
erhielten 2012 circa 1,5 Millionen Schüle-
rinnen und Schüler in mehr als 2.400 Schu-
len Unterricht von qualifizierten Lehrern.

Im Auftrag des Bundesentwicklungs-
ministeriums unterstützt die GIZ die  
afghanische Regierung seit 2005, die  

Lehrerausbildung zu verbessern.

3.500 lung umsetzt, wird nun auch von der britischen 
Regierung unterstützt – mit rund 23 Millionen 
Euro. Es wird den Zugang zur Rechtsbeihilfe 
für Untersuchungshäftlinge verbessern, die oft 
lange auf ihre Verhandlung  warten. Zudem un-
terstützt es Wiedereingliederungsmaßnahmen 
von Strafgefangenen. Momentan arbeiten 18 
juristische Hilfskräfte, sogenannte Paralegals, 
in den Städten Dhaka, Madaripur und Bogra. In 
den nächsten sechs Jahren werden weitere 
Paralegals eingestellt. Seit Programmbeginn 
2009 kamen 2.400 Gefangene auf Betreiben der 
Paralegals auf Bewährung frei. Mit den neuen 
Mitteln können unter anderem weitere Para-
legals eingestellt werden. 

www.unctad-csr.org 
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europäische energiemanager

naCHHaLtigKeit Auf den Philippinen ko-
operiert die GIZ mit den Chemie- und Le-
bensmittelunternehmen BASF und Cargill, 
um Kokosölproduktion und Lebensgrund-
lage von 2.500 Kleinbauern auf Mindanao 
zu verbessern. Das Bundesent wicklungs-
ministerium unterstützt die  Koope ration 
aus dem Programm für Entwicklungs-
partnerschaften mit der Wirtschaft deve-
loPPP.de. Produktivität und Öl  qualität 
sollen erhöht, eine Zertifizierung nach 
dem Standard des Netzwerks für nach-
haltige Landwirtschaft erreicht werden. 

FiSCHerei 17 der weltweit führenden Un-
ternehmen der Fisch- und Meeresfrüchte-
industrie haben gemeinsam mit der GIZ 
eine Initiative zur nachhaltigen Fischerei, 
die Global Sustainable Seafood Initiative, 
gegründet. Die vom Bundesentwicklungs-
ministerium aus seinem develoPPP.de-
Programm geförderte Initiative will die 
Zertifikate, die weltweit für nachhaltige 
Fischerei vergeben werden, vergleichbar 
machen, damit Kunden und Verbraucher 
sich besser orientieren können.

ZertiFiZierung Kakaohandels- und -ver-
arbeitungsunternehmen wie Mars oder 
Kraft sowie Umweltschutzorganisatio-
nen haben drei Jahre lang kooperiert, 
um Kakaobauern in Ghana, Côte d’Ivore 
und Nigeria eine Zertifizierung ihres Pro-
dukts zu erleichtern. Durch verbesser-
te Produktionsmethoden und Zugang zu 
neuen Märkten trägt das Projekt, das die 
GIZ im Auftrag der Bundesregierung be-
gleitete, zum nachhaltigen Kakaoanbau 
und zur Armutsbekämpfung bei. 

Kokosöl zertifizieren

Hilfe für Verbraucher

Kakao mit Siegel

> WirtSCHaFt aLS Partner
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WeiterBiLDung In Südamerika und Afrika 
wächst die Zahl der Fachleute, die eine Aus-
bildung zum sogenannten Europäischen Ener-
giemanager absolviert haben. Im Februar 
konnten in Uruguay 21 Angestellte öffentlicher 
und privater Unternehmen ihre international 
anerkannten Abschlusszertifikate entgegen-
nehmen. 
organisiert wurde die Weiterbildung von einer 
Integrierten Fachkraft, die das Centrum für in-
ternationale Migration und Entwicklung (CIM) 
an die Deutsch-Uruguayische Industrie- und 
Handelskammer in Montevideo vermittelt hat. 
Die Fortbildung dort wurde zudem von der 
 Exportinitiative Erneuerbare Energien des 

Lebensstil, Kunst und Jugendgangs

uruguays energiemi-

nister Dr. ramón mén-

dez überreichte die 

Zertifikate im Palast 

des Präsidenten.

akzente 02/2013

WeBmagaZin In 130 Ländern werden die Di-
gital Development Debates zu politischen, 
wirtschaftlichen, medialen und wissenschaft-
lichen Themen sowie Umwelt und Lifestyle 
gelesen. Das vom Entwicklungspolitischen 
Forum der GIZ herausgegebene englisch-
sprachige Webmagazin hat das  Global Media  
Forum der Deutschen Welle und die Web-2.0-
Konferenz re:publica als Medienpartner.   
Die jüngste Ausgabe behandelt Themen, die 
die Jugend weltweit bewegen: von Lebenssti-
len und -entwürfen über Kunst bis hin zu Ju-
gendgangs und Kindersoldaten.

www.digital-development-debates.org

Bundeswirtschaftsministeriums gefördert (vgl. 
auch den Beitrag ab S. 34). Die Teilnehmer 
entwickelten Projekte, die für ihre Unterneh-
men rentabel sind. Eine praktische Umsetzung 
der Abschlussprojekte kann Uruguay eine 
jährliche Energieersparnis in Höhe von zwei 
Millionen Dollar bringen; die Co2-Emissionen 
könnten um 11.000 Tonnen sinken.
Die Ausbildung zum Europäischen Energiema-
nager wird außer in Uruguay auch in Argenti-
nien, Chile, Brasilien, Marokko und ägypten 
angeboten, demnächst zudem in Indien.

www.eurem.net 
www.bmz.de/wirtschaft

Die aktuelle ausgabe widmet sich unter anderem 

Sportprogrammen für Jugendliche in Südafrika.
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Zu Fuß über die gipfel des Balkans 

radios senden  
mit Sonnenenergie

naCHHaLtiger touriSmuS Mit rund 16 Pro-
zent haben Entwicklungsländer einen beacht-
lichen Anteil am weltweiten Reisemarkt. Der 
Tourismus bietet Millionen Menschen Be-
schäftigung, kann aber auch Probleme wie 

markierungssteine machen für Wanderer die orientierung auf dem neuen Weg leicht.  

Naturzerstörung und einen hohen Ressourcen-
verbrauch auf Kosten der Bevölkerung mit 
sich bringen. In 59 Projekten arbeitet die GIZ 
im Auftrag des Bundesministeriums für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 

autarKe StromVerSorgung Das Radio ist in 
Afrika eine wichtige Informationsquelle. Doch 
ohne Strom kein Sendebetrieb. Stromausfälle 
machten den fünf Radiosendern Tansanias in 
der Vergangenheit immer wieder das Leben 
schwer. Auch in der Bibliothek der Saint 
 Augustine University in Mwanza gingen häu-
fig die Lichter aus. Einen störungsfreien Be-
trieb der Universitäts bibliothek und der Ra-
diosender soll nun eine solargestützte eigene 
Stromversorgung gewährleisten. Die Idee hat-
ten GIZ-Mitarbeiter in Deutschland und Tan-

endlich Licht im Lesesaal: Die Solaranlage auf dem Dach der Saint augustine university in mwanza, die 

2010 installiert wurde, erzeugt Strom für die Versorgung der universitätsbibliothek. 

sania gemeinsam mit der Niedersächsischen 
Staatskanzlei entwickelt. Bei der Umsetzung 
gab es eine Kooperation mit der Industrie- 
und Handelskammer Hannover und dem deut-
schen Energieunternehmen Inensus GmbH. 

Finanziert wurde die Anlage durch das Bun-
desministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung und das Land 
Niedersachsen.

daran, dass Tourismus zum Erhalt der Natur 
beiträgt und den Menschen vor ort nutzt. 
Eines der Projekte ist ein neuer, 190 Kilome-
ter langer Wanderweg im Dreiländereck Ko-
sovo, Albanien und Montenegro. Der „Gipfel-
des-Balkans-Weg“ reicht bis auf 2.300 Meter 
und wurde im April mit dem Tourism for To-
morrow Award 2013 des World Travel & Tou-
rism Council ausgezeichnet. 2012 waren be-
reits 230 Wanderer auf dem Weg unterwegs 
gewesen. Neben einem großartigen Wander-
erlebnis für die Besucher schafft der Trail 
wirtschaftliche Perspektiven für die Einheimi-
schen. So beriet die GIZ die kleinen Gemeinden 
entlang der Route zum Aufbau einer touristi-
schen Infrastruktur und verhandelte mit den 
Grenzbehörden der drei beteiligten Länder 
über einen vereinfachten Grenzübertritt. Da-
mit wird ein weiteres Ziel des Gipfel-Wegs 
gefördert: die Versöhnung in der Region.  
Die GIZ ist Mitglied der weltweiten Initiative 
Global Partnership for Sustainable Tourism. 
Ende März war Deutschland Gastgeber der 
Jahreshauptversammlung mit 83 Mitgliedern – 
Staaten, Kommunen, Unternehmen der Touris-
muswirtschaft, internationale organisationen 
und Nichtregierungsorganisationen. 
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DamaLS FoSS ist „Free and open Source Software“, lizenzkostenfreie und  quelloffene 
Software, mit der IT-Unternehmer kostengünstige Softwareprodukte entwickeln können. 
Von 2005 bis 2009 förderte das BMZ die Verbreitung von quelloffener Software in den 
ASEAN-Staaten Indonesien, Kambodscha, Laos, Philippinen und Vietnam, um die Ent-
wicklung innovativer Geschäftsmodelle für die lokale IT-Wirtschaft zu ermöglichen. 

Heute Von der GIZ wurden bis 2009 mehrere hundert Fachkräfte der Informations-
technologie weitergebildet sowie auch Personen, die das Know-how als Multipli-
katoren in Netzwerken weitertragen. Spätere Untersuchungen belegen, dass dieser 
Personenkreis sein Wissen an über 13.000 Menschen weitergegeben hat und so Ent-
wickler- und Anwenderwissen zu offenen IT-Systemen weite Verbreitung gefunden 
hat. In Südostasien werden nun hunderte Experten für offene IT-Systeme nach ei-
nem einheitlichen und international anerkannten System zertifiziert und können so 
Kompetenzen gegenüber Auftraggebern belegen – eine wichtige Voraussetzung für 
die weitere nachhaltige Entwicklung der örtlichen IT-Wirtschaft. IT-Experten und 
Ausbilder tauschen sich in virtuellen „Communities of Practice“ und Alumni-Netz-
werken über Ländergrenzen hinweg aus. Dieser Erfolg, aber auch die Arbeit einzelner  
Projektpartner wird weltweit anerkannt: Die kambodschanische organisation 
KhmeroS/ open Schools Program Initiative erhielt einen von Stockholm Challenge und 
der Global Knowledge Partnership Foundation vergebenen internationalen Preis für 
exzellente Entwicklungsprojekte der Informations- und Kommunikationstechnologie.

akzente 02/2013
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•   Projekt: it@foss – offene Informations- und Kommunikationssysteme für Asien
•   auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche  

Zusammenarbeit und Entwicklung
•  Laufzeit: 2005 bis 2009
•   Länder: Philippinen, Indonesien, Kambodscha, Laos und Vietnam

oFFene it-SySteme
 entwickler- und anwenderwissen weit verbreitet

Lesungen und talk
VeranStaLtungen Seit Anfang 2013 gibt es 
in Bonn eine Lesungsreihe mit internationaler 
Literatur, die die GIZ gemeinsam mit litprom, 
einem Verein zur Förderung der Literatur aus 
Afrika, Asien und Lateinamerika, veranstaltet. 
Dort war zum Beispiel Ende Januar der nige-
rianische Autor Helon Habila zu Gast, dessen 
neuestes Buch „Öl auf Wasser“ sich mit den 
Auswirkungen der Ölförderung im Nigerdelta 
beschäftigt (lesen Sie dazu auch den Beitrag 
von Helon Habila ab S. 26). 
Ebenfalls neu ist die 
Talk reihe „Bonn und 
die Welt“ zu ent-
wicklungspoliti-
schen Themen, die 
die GIZ gemeinsam 
mit dem Bonner 
General-Anzeiger ins 
Leben rief. Bonn ist ein 
deutsches Zentrum der 
internationalen Zusam-
menarbeit und einer der 
beiden Unternehmens-
sitze der GIZ. 

Literaturtipps von litprom finden Sie auf der 
Seite 45. 

 www.litprom.de

energiemärkte
WiSSenSauStauSCH Die Desertec Industrial 
Initiative und die GIZ wollen Erfahrungen aus-
tauschen, insbesondere zur Zusammenarbeit 
mit Entscheidern aus Verwaltung und Politik. 
Desertec setzt sich für den Ausbau von Son-
nen- und Windenergie ein und will die Strom-
märkte nördlich und südlich des Mittelmeers 
zusammenführen. Desertec erarbeitet in vie-
len Ländern, in denen die GIZ im Energiesektor 
beratend tätig ist, Energiemarktstudien. 

 www.dii-eumena.com/de

naCHgeHaLten

Wirkungen von 
Projekten
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exponiert

Die Richtlinien zur Lebens- und Futtermittelsicherheit sollen im Binnenmarkt der  

Europäischen Union einheitlich angewendet werden. Die EU hat bereits über 30.000  

Fachleute geschult.

Unser essen: eU-weit sicher

text Klaus Sieg  
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ailand, Italien: Schwach dringt das Läu-
ten der Glocken des Doms durch den 
Verkehrslärm. Die 30 Männer und Frau-

en in dem Konferenzraum haben jedoch kein 
Ohr für die Klangkulisse der lombardischen 
Metropole. Sie schauen auf die Grafiken und 
Texte einer PowerPoint-Präsentation zur Ein-
schätzung von Risiken bei gentechnisch verän-
derten Organismen, zu möglichen toxikologi-
schen und allergetischen Auswirkungen, zu 
Testverfahren, zu Folgen für die Umwelt und 
vor allem zu EU-weit geltenden Regelwerken 
und vergleichbaren Bestimmungen der Weltge-
sundheitsorganisation WHO und der OECD.

Verbraucherschutz verbessern

Fünf Tage dauert die Fortbildung für die Le-
bensmittelfachleute aus Mitgliedsstaaten der 
Europäischen Union, aus Beitrittskandidaten-
ländern und aus Ländern, die nach Europa ex-
portieren. Seit sieben Jahren lässt die General-
direktion Gesundheit und Verbraucher der 
 Europäischen Kommission im Rahmen ihres 
Programmes „Better Training for Safer Food“ 
europaweit Lebensmittelexperten und Behör-
denmitarbeiter umfassend schulen, um deren 
Wissen über Lebens- und Futtermittelrecht, 
Tiergesundheit, Tierschutz und Pflanzenge-
sundheit auf einen einheitlichen Stand zu brin-
gen. Damit sollen gleichermaßen der Verbrau-
cherschutz verbessert und einheitliche Rahmen-
bedingungen für Lebensmittelproduzenten 
geschaffen werden. Denn trotz EU-weit ein-
heitlicher Rechtsgrundlagen können Standards 
und Methoden der Risikoabschätzung, der »

akzente 02/2013  

haltbarkeit 

Das Mindesthaltbarkeitsdatum 
muss auf verpackten Lebensmitteln 

oder Eiern ablesbar sein.  
Für Frisches vom Bäcker und 
Metzger gibt es Vorgaben.

 

dünger,  
FUtter,  

medikamente  

Welche Arzneien dürfen
 Tiere  

erhalten? Bis wie lange vor 

der Ernte dür
fen Pestizide 

eingesetzt werden? 
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warum lässt die europäische Union in solch großem Umfang lebensmittelfachleute schulen? 
mit der initiative „Better training for Safer Food“ will die kommission die anwendung der 
umfangreichen gesetzgebung EU-weit vereinheitlichen und prozesse effizient gestalten, 
die mit Lebens- und Futtermittelsicherheit und der damit zusammenhängenden produk-
tionskette zu tun haben. auch waren der Wunsch zur Vorbeugung von Versorgungseng-
pässen, nach einem geschärften Verbraucherbewusstsein und der Regelung interner 
märkte sowie die globalisierung von Lebensmittelproduktion und -handel wichtige an-
lassgeber für die initiative.

was konnte durch die schulungen erreicht werden?
nach einigen anlaufschwierigkeiten zeigt das programm in seinem achten Jahr deutliche 
Wirkungen: mehr und mehr wird die Lebensmittelgesetzgebung der EU einheitlich umgesetzt. 
Lebensmittel sind sicherer geworden und das programm hat sein themenspektrum stark er-
weitert: über reine Sicherheitsfragen auch in Richtung Qualitätsfragen sowie zur Entwicklung 
von Synergien. Die Zahl der Schulungen hat zugenommen, sei es wegen neuer gesetze, neuer 
herausforderungen bei der Sicherheit oder wegen des technischen Fortschritts.

warum ist es so wichtig, dass sich die schulungsteilnehmer persönlich treffen?
Beim persönlichen kennenlernen entstehen netzwerke. Das hilft im alltag, probleme sehr 
effektiv und kostengünstig zu lösen. Erfahrungen der nationalen Behörden werden im 
kreis von kollegen länderübergreifend ausgetauscht. Das entspricht dem geist der EU. 
Die kurse umfassen neben der notwendigen theorie auch praktische Übungen, es gibt Be-
suchsprogramme, Diskussionsgruppen und die arbeit an Fallbeispielen. Das instrumenta-
rium der kurse entwickeln wir ständig weiter. Sehr vielversprechend ist das E-Learning, 
mit dem wir eine breite Zielgruppe kostengünstig erreichen und insbesondere die grund-
lagenschulung abdecken können. Seminare und konferenzen können dann gleich auf ein 
fortgeschrittenes niveau ausgerichtet werden. 

wer wählt die trainer aus und nach welchen kriterien? 
Die Schulungskräfte werden nach ihrer Erfahrung und fachlichen Qualifikation ausgewählt. 
Das Bewerbungsverfahren ist offen und transparent. meist sind es Beamte, Experten oder 
kollegen aus arbeitsbereichen, die denen der nationalen aufsichtsbehörden verwandt sind. 
So können wir zuverlässig alle verfügbaren Wissensbereiche abdecken; das Schulungspro-
gramm profitiert ganz wesentlich von der Erfahrung seiner Lehrkräfte und koordinatoren.

interview: klaus sieg

gesetzgebung einheitlich umsetzen
» interView

salvatore magazzu, referatsleiter

der abteilung Verbraucher

und lebensmittelsicherheit,

exekutivagentur für gesundheit und Verbraucher

Frische 
Für Frischeprodukte und leicht verderbliche Lebensmittel sind die Einhaltung der Kühlkette und die Transportdauer immens wichtig.

Fo
to

 i
n
tE

R
Vi

E
W

: 
E
a
h
c



akzente 02/2013

exponiert

Analysemethoden und der Lebensmittelüber-
wachung in den einzelnen EU-Mitgliedsstaaten 
stark voneinander abweichen. Allein die Rah-
menbedingungen für die Arbeit der Experten 
sind äußerst unterschiedlich. In kleineren EU-
Ländern sind die Mitarbeiter von Aufsichtsbe-
hörden meist Allrounder und kaum speziali-
siert. In Ländern wie Frankreich und Polen gibt 
es große Behörden und eine differenzierte Auf-
gabenverteilung. Auch die technische Ausstat-
tung der Lebensmittelkontrolleure ist nicht in 
allen EU-Ländern gleich. Wie kann man auf 
dieser Basis die von der Politik gewünschte län-
derübergreifende Zusammenarbeit etablieren 
und die einheitliche Auslegung von teilweise 
sehr allgemein gehaltenen Rechtsvorschriften 
EU-weit sicherstellen? Dabei sind Details zu 
klären wie die Frage, ob Lebensmittelbetriebe 
im Rahmen ihrer Verpflichtung zur Selbstkon-
trolle EU-weit die gleiche Zahl an Proben nach-
weisen müssen, obwohl sie unterschiedlich groß 
sind. In Mailand tauschen sich die Schulungs-
teilnehmer hierüber aus und geben eigene Er-
fahrungen weiter. Die Kolleginnen und Kolle-
gen können so zum Beispiel davon profitieren, 
dass in Deutschland, anders als in anderen Län-
dern, Lebensmittelkontrolleure und Human-
mediziner während der EHEC-Epidemie 
2011 eng zusammengearbeitet haben.

Bei der Fortbildung in Mailand 
wird in einer Gruppenarbeit mitt-
lerweile diskutiert, wie eine 
90-tägige Tierstudie vorberei-
tet werden muss und wie deren 
Ergebnisse einzuschätzen sind. Es 
sollen die Risiken des Einsatzes von 
genveränderten Kartoffeln mit einem 
erhöhten Gehalt an Vitamin A als Fut-
termittel untersucht werden. Danach 
muss begründet werden, warum 
welche Vorstudien zu veranlassen 
sind. Die anschließende Dis-
kussion ist lebhaft. Genmodi-
fizierte Organismen sind ein 
heikles Thema, das in den ein-
zelnen EU-Mitgliedsstaaten 
äußerst unterschiedlich bewertet 
und gehandhabt wird, obwohl eine 
einheitliche europäische Richtlinie aus dem Jahr 
2011 zur  Risikoeinschätzung für genveränderte 

Organismen vorliegt. „Die europä-
ische Richtlinie deckt sich in wei-
ten Teilen mit einer Richtlinie, die 
wir in Dänemark bereits lange vor-
her hatten“, sagt Kursleiterin Ilona 
Kryspin Sørensen vom National 
Food Institute in Dänemark. „Für 
Fachleute in manchen anderen 
Ländern ist das aber komplett neu 
und viele wissen kaum, wie sie 
damit umgehen sollen.“ 

Die Fortbildungen der 
Exekutivagentur für Ge-
sundheit und Verbraucher 
der EU bringen nicht nur 
EU-weit Lebensmittelex-

perten auf einen einheitlichen fach-
bezogenen Wissensstand, sondern 
fördern auch den Meinungsaus-
tausch. „Der gemeinsame Wissens-
stand ermöglicht dann auch eine po-
litische Diskussion auf Augenhöhe“, 
sagt Markus Johannes Wögerbauer 
von der Österreichischen Agentur 

für Gesundheit und Lebensmit-
telsicherheit. 

das netzwerk erweitern

Welche Bedeutung die Eu  ro-
päische Kommission den „Bet-
ter Training for Safer Food“-
Schulungen beimisst, ist an 
Zahlen abzulesen: Insgesamt 
um die 30.000 Fachleute hat 
sie in den vergangenen Jahren 
schon fortbilden lassen, die 
Schulungen werden in unver-
mindertem Umfang fortge-
führt. Die Agentur vergibt die 
Aufträge zur Durchführung 
der Schulungen an einschlägig 
erfahrene Dienst leister. Für 
die inhaltliche Konzeption 
sowie die Organisation und 

Logistik von Seminaren für bislang mehr als 
4.000 Experten zeichnet GIZ International Ser-
vices verantwortlich, einschließlich Einladung 
und Auswahl von Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern und der Ausbilder. 

In Mailand wurden Teilnehmer aus insge-
samt 25 Ländern von zehn Tutoren aus fünf ver-
schiedenen Ländern unterrichtet. „Die unter-
schiedlichen Hintergründe und Aufgabenfelder 
machen die Fortbildung reizvoll“, sagt Remy 
Cailliatte aus Frankreich. „Ich habe in kurzer 
Zeit sehr viele Kontakte geknüpft und mein 
Netzwerk weit über die Grenzen von Frankreich 
hinaus erweitert.“ Der Agronom und Biologe 
aus dem Ministerium für Landwirtschaft in Pa-
ris hat damit ein wichtiges Ziel der Veranstal-
tung schon erreicht. Zurück an seinem Schreib-
tisch in Paris wird er sein neues Wissen weiterge-
ben. Fast alle Teilnehmer verfassen Berichte für 
ihre Kollegen zu Hause oder halten nach ihrer 
Rückkehr Referate. Fo
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zUsatzstoFFe  

Natamycin verhinde
rt, dass Käse

 

schimmelt, Chlorophy
lle färben 

Süßes und Lim
onaden grün 

–

Zusatzstoffe m
üssen deklari

ert 

werden, ihre Ausgangsstoffe
 

nicht immer.
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„Die Erfahrungen aus der Fortbildung kann ich 
sehr gut in meine Seminare über Risikoein-
schätzung von genveränderten Organismen 
einbringen, die ich zu Hause an der Universität 
gebe“, kommentiert die Wissenschaft lerin Le-
ontina Gurgu von der rumänischen Behörde 
für Hygiene, Veterinärwesen und Lebensmittel-
sicherheit die Gruppenarbeit. Sie arbeitet 
hauptsächlich zur Risikoeinschätzung von Bio-
technologie. „Ich muss mehr über die wissen-
schaftliche Basis der Risikoeinschätzung wissen, 
in meiner Ausbildung an der Universität habe 
ich darüber wenig gelernt“, sagt auch  Nikos 
Elia, Agronom im zypriotischen Agrarministe-
rium und dort mit der Zulassung von Futter-
mitteln befasst. Auch genveränderte Organis-
men gehören zu seinem Aufgabengebiet. 

Mit dem Nachmittagsreferat kehrt bei der 
Schulung in Mailand die konzentrierte Stille zu-
rück. Der Referent entlässt schließlich die Teil-
nehmer schmunzelnd: „Denken Sie bitte weiter 
darüber nach und diskutieren Sie – ruhig auch 
beim Abendessen.“ Die Teilnehmer lachen und 
schütteln den Kopf. Später aber werden sie ge-
nau das tun. Der Dialog ist im Gang. 

>  ansprechpartner 
Björn müller > bjoern.mueller@giz.de

11

kontrolleure fit machen 
projekt: Schulungen für sichere Lebensmittel und Verbraucherschutz 
auftraggeber: Exekutivagentur für gesundheit und Verbraucher und generaldirektion  
gesundheit und Verbraucher der Europäischen kommission 
laufzeit: 2006 bis 2013 

Beim Lebens- und Futtermittelrecht, bei tiergesundheit, tierschutz und bei der pflanzen-
gesundheit müssen auslegung und anwendung des Rechts zum Verbraucherschutz im 
Binnenmarkt der Europäischen Union Schritt für Schritt vereinheitlicht werden. Vor allem 
mitarbeiter von Stellen, die die Einhaltung amtlich überprüfen, brauchen umfassende 
kenntnisse über die geltenden normen. Fortbildungen und länderübergreifender Erfah-
rungsaustausch tragen dazu bei, dass einheitliche analyse- und Bewertungsstandards 
entstehen und der Verbraucherschutz verbessert wird. Die Schulungen betreffen alle as-
pekte des anbaus, der Verarbeitung und des Vertriebs von Lebensmitteln wie gentechni-
sche Veränderung, pflanzenschutz, Biotechnologie, konservierung und Verpackung.
giZ international Services konzipiert und organisiert im auftrag der Europäischen Union 
jährlich eine Vielzahl solcher Schulungen in mehreren europäischen Städten. Bislang fan-
den unter der Regie der giZ mehr als 130 Workshops mit rund 4.000 teilnehmern statt. 
Bei der auswahl des Schulungspersonals arbeitet die giZ eng mit nationalen Behörden 
für Lebensmittelsicherheit der EU-mitgliedsstaaten zusammen. auch Fachkräfte aus 
Drittländern, vor allem Entwicklungsländern, werden mit den Besonderheiten, Einfuhrbe-
stimmungen und rechtlichen Rahmenbedingungen vertraut gemacht. 

www.trainsaferfood.eu   
http://ec.europa.eu/eahc/food

> eU-staaten Und aUsgewählte drittländer

markus Johannes wögerbauer aus Österreich 

schätzt die diskussion mit kollegen auf augenhöhe.

lebensmittelfachleute aus 25 ländern brachten bei 

der schulung ihr wissen auf den gleichen stand. 

ilona kryspin sørensen vom national Food institute 

in dänemark leitete den kurs in mailand. 
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30 cm

im Fokus: Jedes Jahr gehen Milliarden Tonnen fruchtbarer Lebensgrundlage 
verloren. Zeit, zu handeln. 

im Überblick: Projektbeispiele aus der Arbeit der GIZ

in zahlen: Wissenswertes über den Boden

ressource boden
themen dieses 
schwerpunkts



versiegelte Flächen
Über- und unterirdische Bauwerke verhindern, 
dass Niederschlag in die Erde eindringt. Durch 
diese sogenannte Boden- oder Flächenversiege-
lung werden die natürlichen Prozesse im Boden 
stark beeinträchtigt oder sogar ganz verhindert. 

Malta

Belgien

Deutschland

Frankreich

Gesamte Erdoberfläche

Island

13,27

7,37

5,07

2,77

1,81

0,15

erwartete versiege-
lungsrate im Jahr 2065
Angaben in Prozent  
der Landesfläche
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bal Soil Week eine der Anschubveranstaltungen der Global 
Soil Partnership: Die FAO-Initiative strebt im Zusammen-
hang mit den Millenniumsentwicklungszielen seit 2010 eine 
globale Bodenpartnerschaft für Ernährungssicherheit und 
Klimaschutz an, Ziel ist die nachhaltige Bewirtschaftung von 
Bodenressourcen. Und das Umweltprogramm der Vereinten 
Nationen hat den Schwund fruchtbarer Böden im vergange-
nen Jahr als eines der dringendsten Probleme identifiziert – 
auf einer Stufe mit der noch nicht beantworteten Frage nach 
einem sicheren Endlager für Atommüll.

Bedrohung verkannt 

Eine Premiere auf der politischen Bühne erlebt der Boden da-
mit nicht. Die bisherigen Auftritte waren kurze Gastspiele. In 
den USA beispielsweise brachten schon in den 30er Jahren ver-
heerende Staubstürme in den Bundesstaaten der Great Plains 
erste Aufmerksamkeit: Viele Bauern hatten großflächig Prä-
riegras gerodet, um Weizen anbauen zu können. In einer Phase 
mit zu geringen Niederschlägen setzte daraufhin Erosion ein, 
die so gravierend war, dass viele Bauern ihr Land verlassen muss-
ten – unter anderem Anlass für die Gründung einer eigenen 
US-Ressourcenschutzagentur und für spezielle Bodenschutz-
gesetze wie den Soil Conservation and Domestic Allotment 
Act. „Die Geschichte jeder Nation verläuft so, wie sie sich um 
ihren Boden kümmert“, sagte US-Präsident Franklin D. Roose-
velt bei dessen Unterzeichnung. In den 70er Jahren rückte 

Die vergessene Ressource

Die Menschheit verliert den Boden unter den 
Füßen. In jeder Minute verschwinden 5,5 
Hektar unter Siedlungen und Straßen, verlie-
ren zehn Hektar ihre Fruchtbarkeit, drohen 

23 Hektar zu Wüste zu werden. Über 24 Milliarden Tonnen 
Erdkrume gehen der Menschheit nach Schätzungen der Er-
nährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten 
Nationen (FAO) Jahr für Jahr verloren – unwiederbringlich, 
denn die Neubildung von nur einem Zentimeter Boden dau-
ert mindestens 100 Jahre. Gleichzeitig wächst die Weltbevöl-
kerung, bis 2050 wahrscheinlich auf rund neun Milliarden 
Menschen: Immer weniger Boden muss die Bedürfnisse von 
immer mehr Menschen stillen – Nahrungsmittel, Rohstoffe 
für Energie und Konsum, Raum zum Wohnen und Arbeiten.
Als „tickende Zeitbombe“ bezeichnet Klaus Töpfer diesen 
aus seiner Sicht unterschätzten und damit viel zu wenig be-
achteten Prozess. „Im Vergleich zu anderen Ressourcen wie 
Wasser oder anderen Umweltproblemen wie Klimawandel 
haben Böden bisher nicht die gleiche politische und öffentli-
che Aufmerksamkeit erlangt“, sagt der Chef des Potsdamer 
Klimaforschungsinstituts IASS. Das soll sich ändern. Im No-
vember 2012 organisierte das Institut in Berlin die erste Glo-
bal Soil Week: Akteure aus Politik, Wissenschaft und Zivil-
gesellschaft aus über 60 verschiedenen Ländern diskutierten 
über die Bedrohung der Böden und entwickelten eine „Agen-
da for Action“ für nachhaltiges Bodenmanagement und 
nachhaltige Landbewirtschaftung. Gleichzeitig war die Glo-

Neben wasser und Luft hängt das Leben auf der Erde auch von einer dritten 

ressource ab: dem Boden. Er liefert einer wachsenden weltbevölkerung Nah-

rungsmittel, rohstoffe und Lebensraum. jahr für jahr gehen jedoch Milliarden 

tonnen dieser fruchtbaren Lebensgrundlage verloren – höchste Zeit, zu handeln.

text Petra Hannen  illustration Denise Graetz
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das Thema in den Fokus einer anderen Weltregion: Regie-
rungen von Sahelstaaten brachten Bauern dazu, nach einer 
großen Dürreperiode auf ihre Äcker zurückzukehren und sie 
mit Hilfe von Steinwällen, Bäumen und moderner Bewässe-
rung vor weiterer Erosion zu schützen und wieder fruchtbar zu 
machen. Diese Aktivitäten wurden über Jahrzehnte auch von 
der deutschen Entwicklungszusammenarbeit unterstützt und 
halfen, zumindest in dieser Region Bodenverluste einzudäm-
men und die landwirtschaftliche Produktion zu steigern.

Weltweit erreichte das Thema Boden aber nie eine hohe Auf-
merksamkeit. „Im Zusammenhang mit der Diskussion um 
Ernährungssicherung und Klimawandel scheint sich dies 
langsam zu ändern“, sagt Alexander Schöning, Fachplaner 
für Agrarproduktion und Ressourcennutzung bei der GIZ. 
„Das Thema ist allerdings komplex, denn Boden ist nicht nur 
durch Naturereignisse oder falsche landwirtschaftliche Nut-
zung bedroht.“ In ihrer Dramatik verkannt wird aus seiner 
Sicht die immer schärfer werdende Nutzungskonkurrenz. 
Viel Boden verschwindet beispielsweise Jahr für Jahr unter 
Beton und Asphalt, da inzwischen etwa die Hälfte der Welt-
bevölkerung in Städten lebt – Tendenz steigend. Die Versie-
gelung fruchtbaren Bodens schreitet sogar unabhängig von 
der Bevölkerungsentwicklung voran, wie das Beispiel 
Deutschland zeigt. In ihrer Nachhaltigkeitsstrategie hat die 
Bundesregierung Ende 2012 lediglich das Ziel formuliert, die 
Fläche für den Bau von Siedlungs- und Verkehrsflächen bis 
zum Jahr 2020 von jetzt 77 auf maximal 30 Hektar pro Tag 
zu senken – ein Verzicht auf weitere Versiegelungen ist nicht 
vorgesehen. In anderen Ländern, in denen die Bevölkerung 
wächst oder in denen sich Wirtschaft und Gesellschaft zügig 
weiterentwickeln, ist der Flächenverbrauch noch rasanter. 

Auf Böden jenseits von Städten und Verkehrswegen, die  
nicht versiegelt sind, setzt sich die Nutzungskonkurrenz fort. 

Schöning: „Ein Hektar Boden lässt sich nur einmal verwen-
den, beispielsweise als Wald, Weide oder Acker. Und hinter 
jeder Nutzung stecken wirtschaftliche Interessen, jede Nut-
zung hat Auswirkungen auf den Boden, seine Funktion im 
Ökosystem und seine Qualität.“ Die Folgen für die Biodiversi-
tät, beispielsweise wenn ein Stück Regenwald zum Sojafeld 
wird, sind da noch der sichtbarste Aspekt. Häufig übersehen 
wird Schöning zufolge die Bedeutung des Bodens für den Kli-
mawandel. „Mit 1.500 Gigatonnen ist der Boden nach den 
Ozeanen der größte Kohlenstoffspeicher der Erde. Dieser 
Speicher lässt sich durch entsprechende Bodennutzung noch 
ausbauen. Dazu sind aber geeignete Anreizmechanismen er-
forderlich.“ Und auch das Thema Wasser lasse sich nicht iso-
liert betrachten. „Dass ein Boden ohne Wasser nicht frucht-
bar ist, liegt auf der Hand. Der Boden übernimmt für Wasser 
aber auch wichtige Filter- und Speicherfunktionen. Ohne Bo-
den gibt es keinen funktionierenden Wasserkreislauf.“

Während jedoch die Vereinten Nationen das Recht auf 
sauberes Wasser zum Menschenrecht erhoben haben, eine 
UN-Konvention zu einem grenzübergreifenden Management 
von Wasserressourcen auf internationale Umsetzung wartet 
und die erste Klimarahmenkonvention bereits vor über 20 Jah-
ren verabschiedet wurde, steht eine umfassende Bodenkonven-
tion bislang aus. Es gibt zwar ein Übereinkommen zur Be-
kämpfung der Wüstenbildung (UNCCD), „aber Desertifika-
tion wird oft als ein Problem einiger Wüstenstaaten angesehen. 
Dabei sind fruchtbare Böden weltweit durch Degradation be-
droht“, sagt Schöning. Unabhängig vom Auslöser ist jedoch 
eins sicher: Der Verlust von Boden ist für die Menschheit ein 
teurer Prozess. Die Initiative The Economics of Land Degrada-
tion beziffert die Kosten auf 70 US-Dollar pro Kopf und Jahr. 
In dem internationalen Netzwerk, das die Europäische Kom-
mission, das Bundesentwicklungsministerium und das 
 UNCCD-Sekretariat ins Leben gerufen haben und das von 
der GIZ koordiniert wird, arbeiten Wissenschaftler, Politiker 
und Unternehmen zusammen daran, den Bodenverlust zu be-
rechnen. Vorbild sind der frühere Weltbank-Chefökonom Ni-
cholas Stern und sein Stern-Report, in dem er die wirtschaftli-
chen Folgen des Klimawandels kalkulierte und das Thema so 
auf die internationale Agenda brachte. Diese Aufwertung will 
die Initiative auch für den Boden erreichen.

landwirtschaft strapaziert den Boden

Paradoxerweise kann es gerade die auf den Boden angewiesene 
Landwirtschaft sein, die dem Boden Schaden zufügt und auf 
vielfältige Weise zu seiner Degradation beiträgt. Intensive Be-
arbeitung zerstört die gewachsene natürliche Struktur: Stark 
aufgelockerter Boden ohne schützende Pflanzenreste erodiert 
durch Regen und Wind, und in der Tiefe vermehren sich 

„eine Welt ohne hunger und armut wird  

es nur geben, wenn es uns gelingt, den 

dramatischen verlust der Böden  

zu  stoppen, unsere Böden nachhaltig zu 

 nutzen und gerecht zu verteilen.“ 

Professor klaus töpfer, exekutivdirektor des institute 

for advanced sustainability studies (iass)

»



straPazierte leBensgrundlage

Die weltbevölkerung wächst und braucht im-
mer mehr Boden, um Nutzpflanzen anzubau-
en. Das geht zulasten von Naturräumen. Auch 
die Nutzung der Felder ändert sich. so wird 
sich die Fläche, auf der Pflanzen für die 
Energiegewinnung angebaut werden, bis 2030 
im Vergleich zu 1980 weltweit vermutlich 
mehr als verzehnfacht haben. 

2005

46,274

landwirtschaftliche Flächennutzung, 
angaben in Millionen km2

19
80

20
30

Energiepflanzen Gras und Futtermittel

Nahrungspflanzen Natürlicher wald

32,167

14,447

0,033

34,222

16,420

0,120

19,098

36,137

0,349

42,254

38,826
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sensiBler  
kohlenstoFFsPeicher

Böden speichern kohlenstoff – je nach Bo-
den- und Vegetationstyp in unterschiedlich 
großer Menge. ändern sich die Bedingungen, 
etwa weil ein wald abgeholzt wird oder Per-
mafrost taut, entweicht co2 und die spei-
cherfähigkeit des Bodens sinkt.

kohlenstoffgehalt im Boden  
 verschiedener regionen im vergleich

regenwald

savanne

wüste

boreale wälder

Permafrostregionen
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Mikroorganismen, die organische Substanz abbauen. Pro-
bleme machen nicht nur die dabei freigesetzten Treibhausgase: 
Wird der Humus im Boden nicht über Pflanzenreste, Kom-
post oder Dung ersetzt, verschlechtert sich die Bodenstruktur, 
und die Wasserspeicherkapazität nimmt ab. Mit der Ernte wer-
den dem Boden Nährstoffe entzogen, die ihm wieder zuge-
führt werden müssen. Dazu sind häufig Mineraldünger erfor-
derlich. Allerdings kann ein unangepasster Einsatz von Mine-
raldünger wiederum zur Emission von Treibhausgasen, zur 
Bodenversauerung und zur Belastung von Trinkwasser führen. 
Kommt schweres Gerät zum Einsatz, wird möglicherweise der 
Untergrund verdichtet; die sogenannte Pflugsohle behindert 

sowohl Wasserkreislauf als auch Wurzelwachstum. Und bei 
künstlicher Bewässerung droht Versalzung, wenn mehr Wasser 
verdunstet als versickert und die darin gelösten Salze an der 
Oberfläche zurückbleiben.

Ein anderer Industriezweig, der den Boden sowohl 
nutzt als auch belastet, ist der Bergbau. Global betrachtet ist 
die Gefährdung des Bodens durch die Förderung von Roh-
stoffen zwar gering. Im Umfeld der Förderstätte können die 
Folgen jedoch gravierend sein – durch die Nutzung des Mi-
nengeländes selbst, die Verschmutzung durch Chemikalien 
bei Förderung und Erzbearbeitung, die Veränderungen des 
Grundwasserspiegels. Um den ökologischen Fußabdruck 

         

landrechte sichern
 

Projekt: sicherung der Land-
rechte
auftraggeber: Bundesministerium 
für wirtschaftliche 
 Zusam men arbeit und Entwick-
lung 
Partner: Ministerium für ländli-
che Entwicklung, stadtentwick-
lung und Bauwesen von kambo-
dscha
laufzeit: 2011 bis 2016 
 

kaMBodscha Politische und soziale stabilität und wirtschafts-
wachstum erfordern, dass der Zugang zu Land sozial ausgewogen 
ist und der staat die raumordnung regelt. Landrechte sind in 
kambodscha oft ungeklärt, landlose Menschen besiedeln staats-
land, es kommt zu konflikten und Vertreibungen. Die GIZ berät bei 
der Erstellung von Grundlagen- und rechtstexten, die den rah-
men für Landreformen setzen. sie bildet Fachkräfte aus und berät 
zu technologien für die Landvermessung. hohen stellenwert ha-
ben auch der Aufbau bürgernaher Institutionen und öffentliche 
konsultationen. hauptanliegen ist die sicherung der Land- und 
der Menschenrechte der landlosen Bevölkerung, von Frauen, indi-
genen Gruppen und informellen siedlern. 1.000 Vermesser arbeiten 
bereits an der Erstregistrierung von Land, zwei Millionen Eigen-
tumstitel sind ausgestellt. Drei indigene Gemeinschaften haben 
kollektive Landtitel erhalten. 

Boden erhalten und schonen 
 
Projekt: Nachhaltige Landbewirtschaftung
auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung 
Partner: Landwirtschafts ministerium von äthiopien 
gesamtlaufzeit: 2005 bis 2014 

äthioPien In teilen äthiopiens ist die Ernährung der Menschen 
gefährdet. Entwaldung, Bodenverarmung und Erosion führen zu 
schlechten Ernten; klimawandel und Bevölkerungswachstum ver-
schärfen die situation. weltbank, Eu, die finnische und die deutsche 
regierung unterstützen das nationale Programm für nachhaltige 
Landbewirtschaftung. Die GIZ berät beim Aufbau von Institutionen 
für die umsetzung des Programms und von fachlichem know-how. 
Erosionskontrolle und verbesserte Bodenfruchtbarkeit haben bereits 
das Potenzial von 142.000 hektar degradiertem Land gesteigert, 
der Boden ist reicher an organischer substanz. In den hochlandre-
gionen kommt dies 70.000 haushalten direkt zugute. Die Bodende-
gradierung durch Übernutzung sowie klima- und umwelteinflüsse 
geht zurück, die Grundwasserspiegel steigen, an der oberfläche 
steht mehr wasser für kleinstbewässerung zur Verfügung. Die Pro-
duktivität der kleinbäuerlichen Landwirtschaft ist gestiegen, sie ist 
besser gegen den klimawandel gewappnet.
Ergänzend fördert das Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz von 2010 bis 2014 den Aufbau eines 
deutsch-äthiopischen landwirtschaftlichen weiterbildungszentrums. 
Fachkräfte erlernen dort moderne, nachhaltige Methoden der land-
wirtschaftlichen Produktion.

 www.slmethiopia.info.et 

aus der arBeit der giz > ressource Boden

»
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wird die steigende Nachfrage durch die aufstrebenden Mit-
telschichten in den besonders wachstumsstarken BRICS-
Staaten Brasilien, Russland, Indien, China und Südafrika so-
wie weiteren Entwicklungs- und Schwellenländern: Die 
Menschen haben nicht nur Interesse an Autos, Handys und 
Kühlschränken, sondern konsumieren auch mehr Fleisch 
und Milchprodukte – Nahrungsmittel, für deren Produktion 
über Futtermittel mehr Kalorien eingesetzt werden müssen, 
als sie selbst später liefern. In den vergangenen 50 Jahren hat 
die Nachfragedeckung global betrachtet rein rechnerisch 
funktioniert, zeigen Erhebungen der FAO. Während die 
landwirtschaftlich genutzte Fläche um zwölf Prozent zu-
nahm, haben sich die Ernten mit Hilfe modernerer Produkti-
onsmethoden verdreifacht, vor allem dank Erntesteige-
rungen in Amerika, Europa und Asien. Aber bis 2050 wird 
der Nahrungsmittelbedarf noch einmal um 60 Prozent zu-
nehmen, während die dafür pro Kopf zur Verfügung stehen-
de Fläche abnimmt – von jetzt 0,22 Hektar den FAO-Pro-
gnosen zufolge auf unter 0,17 Hektar. Dafür sind nochmals 
große Steigerungen der Produktivität nötig, sollen aus Grün-
den des Klimaschutzes so wichtige CO2-Senken wie Wälder 
oder Moore nicht weiter in Ackerland umgewandelt werden.

nachhaltige Bewirtschaftungsformen fördern

„Ein besseres Bodenmanagement muss oberste Priorität be-
kommen“, bringt Alexander Schöning die Position der GIZ 
auf den Punkt. „Das bedeutet sowohl den Erhalt der landwirt-
schaftlich nutzbaren Fläche als auch die Steigerung der Boden-
produktivität.“ Gute landwirtschaftliche Praxis gilt dabei als 
das Mittel der Wahl und wird von der GIZ im Auftrag des 
BMZ in unterschiedlichen Regionen der Welt unterstützt: 
passende Kulturen, Wassermanagement, Erosionsschutz, der 
sach- und fachgerechte Einsatz von Düngemitteln, die ange-
passte Verwendung von Maschinen. Ein besonderer Akzent 
liegt auf der Steigerung der Nachhaltigkeit von landwirtschaft-
lichen Produktionssystemen. Diese können so unterschied-
liche Systeme umfassen wie konventionelle oder ökologische 
Landwirtschaft, aber auch Conservation Agriculture. Bei die-
ser Bewirtschaftungsform – die allerdings den Einsatz von Pes-
tiziden und Mineraldüngern erlaubt – wird auf Pflügen ver-
zichtet, so dass der Boden kaum gestört wird, und die Erdkru-
me ist ständig von organischem Material bedeckt. Wobei es 
keine Patentrezepte gibt, wie allein das Thema Dünger zeigt. 
Schöning: „In Asien hat die Grüne Revolution unter anderem 
funktioniert, weil die Düngeempfehlungen auf großen Flä-
chen funktioniert haben. In Afrika ist der Boden viel hetero-
gener. Um dort zu wirksamen Düngeempfehlungen zu kom-
men und so die Ernten zu verbessern, müssen wir Bodenanaly-
sen vornehmen und detaillierte Bodenkarten erstellen –  »

der Rohstoffgewinnung zu begrenzen, hat die deutsche Bun-
desregierung in ihrer Rohstoffstrategie explizit festgeschrie-
ben, dass diese sich „am Leitgedanken der nachhaltigen Ent-
wicklung orientieren“ soll, also ökonomische, ökologische 
und soziale Belange gleichrangig zu berücksichtigen hat. „Zu 
den ökologischen Belangen gehören auch Boden und Wasser. 
Wege zum Schutz dieser Ressourcen sind daher auch Teil der 
aktuellen deutschen Rohstoffpartnerschaften in Chile, 
Kasachstan und der Mongolei“, sagt Stefan Hoppe, Koordi-

nator für die Zusammenarbeit mit dem Bundeswirtschafts-
ministerium im GIZ-Büro Berlin. Die integrierte Rohstoff-
initiative, mit der das Bundesentwicklungsministerium die 
GIZ in der Mongolei beauftragt hat, schreibt ebenfalls vor, 
bei der Nutzung mineralischer Rohstoffe den Naturver-
brauch möglichst gering zu halten. Wichtiger Hebel für den 
Ressourcenschutz ist ein nachhaltiger und kohärenter recht-
licher Rahmen für den Bergbau, dessen Erarbeitung die GIZ 
gerade im Auftrag des Bundeswirtschaftsministeriums in der 
Mongolei unterstützt. Dabei geht es nicht nur um das mon-
golische Bergbaugesetz selbst, sondern auch um ergänzende 
Gesetze rund um Erdöl und Uran, Wasser und Boden, denn 
„speziell Aspekte wie die Wassernutzung wurden bisher im 
Rahmen des Bergbaugesetzes nur unzureichend behandelt“, 
sagt Hoppe. „Ziel ist ein einheitlicher Ansatz, der Fragen des 
Landmanagements sowie ökologische, soziale und wirt-
schaftliche Aspekte gleichermaßen umfasst.“

Ein sinnvoller Ansatz, denn die wachsende Menschheit 
braucht nicht nur immer mehr Industrieminerale, Metalle 
und Öl, sondern auch eine immer leistungsfähigere Land-
wirtschaft auf immer leistungsfähigeren Böden. Beschleunigt 

„der verlust von Bodenressourcen durch 

urbanisierung und die umformung unserer 

landschaften ist eine der größten  

ökologischen herausforderungen, denen 

europa gegenübersteht. (...) Wir können 

 unsere chancen auf eine nachhaltige 

 zukunft nicht einfach zupflastern.“ 

Janez Potočnik, eu-umweltkommissar 
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Australien

Nordamerika

Europa

Afrika

Asien südamerika

schatzkaMMer des Planeten

Die weltweite Nachfrage nach Metallen und 
mineralischen rohstoffen aus dem Boden 
wächst, ihre Förderung nimmt stetig zu. 
Durch die Förderung wird die Bodenstruktur 
bleibend verändert und es können Abfallpro-
dukte entstehen, die Menschen und umwelt 
belasten.  

20
10

20
00

Weltproduktion mineralischer rohstoffe (ohne 
diamanten) nach kontinenten, Angaben in 
 Milliarden tonnen 

5,1

8,9

2,33

2,31

1,75

1,62

0,98

1,12

0,78

1,0

0,57

0,86



Fo
to

s
: 
jA

N
 j

o
s
E
P
h
 s

to
k
 (

22
);
 D

Ir
k
 o

s
tE

r
M

E
IE

r
 (

23
);
 Q

u
EL

LE
 G

rA
FI

k:
 t

rA
N
sN

At
Io

N
AL

 L
AN

D 
DE

AL
s 

Fo
r 

AG
rI

cu
Lt

u
rE

 I
N
 t

h
E 

GL
oB

AL
 s

ou
th

 –
 A

N
AL

yt
Ic

AL
 r

EP
or

t 
BA

sE
D 

oN
 t

h
E 

LA
N
D 

M
At

rI
x 

DA
tA

BA
sE

, A
Pr

IL
 2

01
2

22 akzente 02/2013

investitionen in Boden
Immer häufiger kaufen oder pachten Investoren 
aus Industrie- und schwellenländern große 
 Agrarflächen in Entwicklungsländern. Die Nah-
rungsmittel und Energiepflanzen, die dort ange-
baut werden, gehen überwiegend in den Export. 
kritiker des sogenannten Land Grabbing bekla-
gen, viele kleinbauern verlören ihre Existenz – 
weil ihnen angestammtes Acker- und weideland 
entzogen werde oder die Pachtpreise stiegen. 

1) vor allem osteuropa und ozeanien.  
Basis aller Angaben: 1.217 veröffentlichte Verkäufe zwischen  
2000 und 2010.

56,2

17,8

72,2

Afrika

Asien

Latein- 
amerika

sonstige1

landkäufe durch aus-
ländische investoren, 
Angaben in Millionen 
hektar



         

auftraggeber: Bundesministerien 
für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung und für 
wirtschaft und technologie

Mongolei Die deutsche Bundesregierung unterhält eine rohstoffpart-
nerschaft mit der Mongolei, die in enger Abstimmung zwischen BMZ, 
Bundeswirtschaftsministerium und dem Auswärtigen Amt geplant wurde.
Das BMZ hat die GIZ bereits 2010 im rahmen des Projektes „Integrier-
te Mineralische rohstoffinitiative Mongolei“ beauftragt, diese rohstoff-
partnerschaft zu übergreifenden Fragen wie wirtschaftsentwicklung, 
wirtschaftspolitik, Privatwirtschaftsentwicklung und gute regierungs-
führung so zu beraten, dass sie die mit dem ressourcenboom einher-
gehenden zyklischen schwankungen der wirtschaft erfolgreich steuern 
kann. Durchführungspartner der GIZ in diesem Projekt ist die Physika-
lisch-technische Bundesanstalt. Deutsche Firmen, die in der Mongolei 

im rohstoffbereich aktiv werden, aber keine eigenen Vertretungen auf-
bauen wollen, können über das vom Projekt aufgebaute „German center 
of Excellence“ Dienstleistungen wie Anmietung von Büro- und Ausstel-
lungsflächen, Anwerbung von örtlichem Personal und Investitionsbera-
tung in Anspruch nehmen. 
Ebenfalls vom BMZ finanziert werden ein Projekt zur beruflichen  
Bildung in der Mongolei sowie ab 2014 ein Projekt zur mongolisch- 
deutschen hochschulzusammenarbeit, beide mit Fokus auf dem roh-
stoffsektor.
Zwei weitere Beratungsaufträge im Zusammenhang mit der rohstoff-
partnerschaft der Bundesregierung mit der Mongolei erhielt die GIZ 
vom Bundeswirtschaftsministerium. sie betreffen die Entwicklung eines 
nachhaltigen und kohärenten rechtsrahmens für den Bergbau sowie 
die Entwicklung eines modellhaften Arbeitsschutzkonzeptes für den 
Bergbau. Diese Aufträge ergänzen die Ansätze des BMZ-Projektes „In-
tegrierte Mineralische rohstoffinitiative Mongolei“.
Die GIZ stellt sicher, dass die jeweiligen Politikziele der beiden Bun-
desministerien erreicht werden. Gegenüber den mongolischen Partnern 
gewährleistet die umsetzung aus einer hand die inhaltliche kohärenz 
des gesamten Beratungsansatzes.

rohstoffe, Bergbau, ausbildung, gesetzgebung

aus der arBeit der giz > ressource Boden
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Versorgung mit Nahrungs- und Futtermitteln sowie weiteren 
Agrarrohstoffen außerhalb der EU durch Importe noch ein-
mal doppelt so viel Boden in Anspruch nimmt, wie bereits 
innerhalb der EU dafür genutzt wird, wiegt schwerer: Dieser 
Boden kann nicht mehr für die Versorgung der dort ansäs-
sigen Bevölkerung verwendet werden. Immerhin bringt die 
Agrarproduktion über Anbau, Verarbeitung und Handel zu-
mindest eine gewisse Wertschöpfung. Diese geht der Bevöl-
kerung allerdings auch noch verloren, wenn Länder, Unter-
nehmen und andere Investoren sich statt seiner Produkte den 
Boden selbst sichern und bearbeiten. Wenn dann noch für 
das Pachten, Leasen oder Kaufen dieser Flächen unangemes-
sen niedrige Preise gezahlt werden oder die Erlöse wegen 
Korruption versickern, bleibt den Menschen vor Ort nichts.

riskante gratwanderung

Solche Investitionen in Boden, der außerhalb des eigenen 
Wirtschaftsraums liegt, sind naturgemäß eine riskante Grat-
wanderung zwischen notwendigen Investitionen in die 
Landwirtschaft auf der einen und einer Art neokolonialer 

eine seit Jahrzehnten versäumte Grundlagenarbeit.“ Eile ist ge-
boten, da eine Rehabilitierung bereits geschädigter oder zer-
störter Böden noch aufwendiger, langwieriger und teurer ist als 
Maßnahmen zum besseren Bodenmanagement. Solche Maß-
nahmen treibt die GIZ auf verschiedenen Ebenen voran, bei-
spielsweise mit der Beratung von Partnerregierungen, welche 
Strategien und Förderkonzepte zur nachhaltigen Bodennut-
zung vor Ort sinnvoll sind, mit der Integration von Saatgut- 
oder Landmaschinenproduzenten in Public Private Partner-
ships oder mit der Schulung der Bauern.

„Eine Welt ohne Hunger und Armut wird es nur geben, 
wenn es uns gelingt, den dramatischen Verlust der Böden zu 
stoppen, unsere Böden nachhaltig zu nutzen und gerecht zu 
verteilen“, betont Klaus Töpfer. Aber die Nutzung ist global, 
und ebenso global ist die laufende Umverteilung. Eine eher 
unauffällige Form dieser Umverteilung sind Importe, also die 
Nutzung von virtuellem Land. Dass Europa für fast alle pro-
duzierenden Bereiche die notwendigen Industrierohstoffe 
importieren muss, weil es sie vor Ort nicht oder in nicht aus-
reichender Menge gibt, kann als Merkmal einer arbeitstei-
ligen Weltwirtschaft gesehen werden. Dass Europa für die »



akzentuiert

Landnahme auf der anderen Seite. Deswegen machen sie seit 
einigen Jahren als Land Grabbing Schlagzeilen. Zwar haben 
sowohl Weltbank als auch FAO Richtlinien für verantwor-
tungsvolle Investitionen in Agrarland aufgestellt, die aber 
sind nicht bindend. Entsprechende Regelungen sind aber 
dringend notwendig, wie die 2012 bei der Land-Konferenz 
der Weltbank in Washington vorgestellte „Land Matrix“ 
zeigt: Ausgerechnet sieben der ärmsten afrikanischen Länder 
sind am stärksten von Land Grabbing betroffen, die Erträge 

dieser Flächen werden nicht einmal zu einem Prozent auf den 
lokalen Märkten verkauft. Für die „Land Matrix“ haben die 
GIZ und internationale Forschungs- und Entwicklungsinsti-
tutionen mehr als 1.000 internationale Landtransaktionen 
über 200 Hektar systematisch in einer Datenbank erfasst, die 
weiter ausgebaut werden soll. Die bislang ausgewerteten 
Transaktionen erstrecken sich auf rund 83 Millionen Hektar 
Land, vor allem in Afrika, wo die betroffene Fläche inzwi-
schen in etwa so groß ist wie Kenia. Die wichtigsten Inves-
toren kommen aus Indien, China, Malaysia, Südkorea, 
 Indonesien und den Vereinigten Arabischen Emiraten; sie 
folgen entweder einem staatlichen Auftrag oder privatwirt-
schaftlichen Interessen. 

Dass der Run auf fruchtbares Land keine Blase ist, son-
dern ein langfristiger Trend, zeigt eine parallel zur Daten-
bank veröffentlichte Studie. Zwar ist das Interesse demnach 
nicht mehr so stark wie kurz nach dem Höhepunkt der Nah-
rungsmittelkrise von 2007/08. Aber die damals treibenden 
Faktoren, also das weltweite Bevölkerungswachstum und die 
steigende Nachfrage nach Nahrung und Energie, gibt es wei-
terhin. Verschärft wird das Problem dadurch, dass Land 
Grabbing oft mit Water Grabbing einhergeht, also dass die 
notwendige Bewässerung der Flächen der einheimischen Be-

völkerung oft buchstäblich das Wasser abgräbt. Kritiker be-
mängeln außerdem, dass Land Grabbing oft auf wertvolle, 
bewässerbare Böden mit guter Marktanbindung abzielt, die 
bereits von Kleinproduzenten als Äcker oder Weiden genutzt 
werden – mit oder ohne formelle Landtitel. Ausländische 
Direktinvestitionen im Land gefährden diese Existenzen. 
Dabei weist der Weltagrarbericht der Vereinten Nationen 
nachdrücklich auf das Potenzial solch kleinbäuerlicher 
Strukturen hin, die bei entsprechender Unterstützung die 
Nahrungsversorgung in ganzen Regionen innerhalb von 
zehn Jahren klimaschonend verdoppeln und dabei die länd-
liche Armut verringern helfen könnten.

Als Reaktion auf Nahrungsmittelkrisen und die drama-
tische Zunahme des Land Grabbings nach 2008 haben die 
Vereinten Nationen im vergangenen Jahr „Freiwillige Leitli-
nien zur verantwortungsvollen Verwaltung von Boden- und 
Landnutzungsrechten, Fischgründen und Wäldern“ verab-
schiedet. Als besonders wichtig gelten demnach Instrumente, 
die die zunehmenden Investitionen in Land und andere na-
türliche Ressourcen einer demokratischen Kontrolle und Re-
gulierung unterwerfen, schließlich gehört der angemessene 
und sichere Zugang zu diesen Ressourcen zu den wichtigsten 
Voraussetzungen für die Bekämpfung der weltweiten Armut 
und des Hungers. Für Arno Tomowski, bei der GIZ Leiter 
der Portfolioentwicklung Rohstoffe, eine logische Entwick-
lung: „Für den Umgang mit Land und der Ressource Boden 
sind ähnliche Standards sinnvoll und notwendig, wie sie sich 
beim Umgang mit extraktiven Rohstoffen bewährt haben: 
gute Regierungsführung, Transparenz, eine funktionierende 
Fiskalpolitik, die zur Reinvestition staatlicher Einnahmen in 
notwendige Infrastruktur für Bildung und Gesundheit führt. 
Nur so wird eine ebenso legale wie legitime Investition in 
Land und damit in Boden überhaupt möglich, nur so lassen 
sich Verteilungsgerechtigkeit und regionale Wertschöpfung 
erreichen.“

Es gibt erste Anzeichen dafür, dass die Vereinten Natio-
nen neben dem Zugang zu Land auch den Schutz des Bodens 
selbst höher auf die Agenda rücken wollen. „Ohne gesunden 
Boden ist das Leben auf der Erde nicht nachhaltig“, sagte 
UN-Generalsekretär Ban Ki-moon 2012 am Vorabend der 
UN-Konferenz für nachhaltige Entwicklung in Rio de Janei-
ro. Geht es nach dem Willen der FAO und den Plänen ihrer 
Global Soil Partnership, wird der seit zehn Jahren immer am 
5. Dezember begangene Weltbodentag in diesem Jahr in die 
Liste der offiziellen UN-Aktionstage aufsteigen. 2015 soll als 
Internationales Jahr der Böden komplett der irdischen Le-
bensgrundlage gewidmet werden. Und vielleicht sichern bis 
dahin auch internationale Übereinkommen den Boden unter 
unseren Füßen – und damit die Ressource, die dem Planeten 
Erde seinen Namen gegeben hat.  Fo
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„es ist ja der Boden, welcher die erde zu 

einem freundlichen Wohnsitz der Menschen 

macht; er allein ist es, welcher das zahl-

lose heer der Wesen erzeugt und ernährt, 

auf welchem die ganze schöpfung und un-

sere eigene existenz letztendlich beruhen.“ 

Friedrich albert Fallou (1794–1877), deutscher geologe, Bodenkundler und Jurist 
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Boden in zahlen

45 % Mineralien

25 % Wasser

25 % luFt

5 % organische Materie

500 jahre kann die Entstehung von zwei Zentimetern 
oberboden dauern.
QuELLE: EuroPäIschE koMMIssIoN,  BoDEN – 
EINE schLÜssELrEssourcE FÜr DIE Eu, 
 sEPtEMBEr 2010

20 Prozent der von Menschen 
verursachten co2-Emissionen 
nimmt der Boden weltweit auf. 
QuELLE: EuroPäIschE uMwELtAGENtur,  
www.EEA.EuroPA.Eu/sIGNALs/sIGNALs-2010/soIL  
>>> ENVIroNMENt FAct shEEt: soIL ProtEctIoN  

10.000 Bodentypen unterscheiden 
Experten allein in Europa.
QuELLE: EuroPäIschE koMMIssIoN,  BoDEN – 
EINE schLÜssELrEssourcE FÜr DIE Eu, 
 sEPtEMBEr 2010

enthält eine durchschnitt-
liche Bodenprobe. 
QuELLE: EuroPäIschE koMMIssIoN,  BoDEN – 
EINE schLÜssELrEssourcE FÜr DIE Eu, 
 sEPtEMBEr 2010

250 Quadratmeter Bodenfläche pro Ein-
wohner sind in Vaduz, Liechtenstein, ver-
siegelt. Damit hat die stadt die höchste 
Versiegelungsrate pro kopf in Europa. 
Am niedrigsten ist sie mit circa 40 Qua-
dratmetern im albanischen tirana.
QuELLE: EuroPäIschE uMwELtAGENtur, 
www.EEA.EuroPA.Eu/ArtIcLEs/urBAN-soIL-sEALING-IN-EuroPE  
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J
edes Mal, wenn ich nach Nigeria zurückkeh­
re und über Land in meine Heimatstadt im 
Nordosten fahre, bin ich überrascht, wie 

auffällig und schnell sich die Landschaft verändert 
hat. Vergangenes Jahr nahm ich zum ersten Mal 
meine Kinder mit nach Hause, und als wir durch 
diese Landschaft fuhren, sah ich sie wie zum ersten 
Mal und mit ihren Augen: das karge Buschland, 
das sich meilenweit hinzog und nur von einer 
Bergkette in der Ferne unterbrochen wurde, in 
dem kaum ein Baum ins Blickfeld geriet. Ich kam 
mir beraubt vor, als ob mir etwas, das mir gehörte, 
unwiederbringlich genommen worden war. Ich 
dachte daran, wie ich vor über dreißig Jahren mit 
meinem Vater dieselbe Straße entlangfuhr und 
Bauern sah, die am Straßenrand standen und 
Wachteln und Perlhühner und das Wild, das sie 
geschossen hatten, verkaufen wollten. Die Erin­
nerung daran, wie dieses Land einst aussah, hatte 
mich davor bewahrt, mir die krasse Auffälligkeit 
und das Ausmaß der Veränderung einzugeste­
hen. Jetzt aber lag alles bloß, war nicht durch die 
Erinnerung gemildert. So sah es nicht immer aus, 
wollte ich meinen Kindern sagen, hier, an diesem 
ausgedörrten Ort, gab es einmal Wild und Flüsse 
und Kaninchen und Wildgeflügel.

Vor Jahren sagte die kenianische Umwelt ak­
tivistin und Nobelpreisträgerin Wangari Maathai, fo
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> zur person
Helon Habila wurde 1967 in nigeria geboren. 
er ist Romancier, lyriker und Autor von kurz­
geschichten. er lebt in den usA und lehrt 
kreatives schreiben. sein jüngster Roman  
„Öl auf Wasser“ setzt sich mit der umwelt­
zerstörung und der Gewalt auseinander, die 
mit der Ölförderung im nigerdelta einher­
gehen. Die deutsche Übersetzung erschien  
bei Wunderhorn in Heidelberg. In akzente 
schreibt er darüber, warum es erforderlich 
ist, unsere nutzung von Grund und Boden  
zu überdenken.

» AußensichtGrund und Boden
eine begrenzte und schwindende Ressource

als sie gegen die Entscheidung der kenianischen 
Regierung protestierte, einen großen Teil des 
Uhuru  Parks im Zentrum von Nairobi aufzu­
lassen und stattdessen Bürogebäude und Statuen 
zu errichten: „Wenn ich den Uhuru Park sehe 
und über seine Bedeutung nachdenke, fühle ich 
mich veranlasst, für ihn zu kämpfen, damit 
meine Enkel, wenn sie eines Tages hier spazieren 
gehen, an der Freude und der Freiheit teilhaben 
können.“ Maathai stellte sich an die Spitze des 
Protests und wurde ins Gefängnis geworfen, aber 
zu guter Letzt gelang es ihr mit Hilfe internatio­
naler Organisationen und der Medien, ihren 
Kampf zu gewinnen.

es fehlt der Idealismus

Politiker befassen sich nicht besonders gern mit 
Umweltangelegenheiten. Sie mögen darüber re­
den, sie mögen Umweltforen veranstalten, aber 
die Wahrheit ist, dass sie anstelle von Parks lie­
ber Bürogebäude oder riesige Statuen oder eine 
Berliner Mauer errichten – Parks kosten zu viel, 
sie müssen erhalten und bezahlt werden, sie ge­
nerieren keine regelmäßigen Einkünfte. In 
„Measuring Time“, meinem zweiten Roman, 
versuche ich, diesen krassen Pragmatismus und 
dieses Fehlen von Idealismus mit der Anekdote 
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neben diesen abgewrackten Seelen wohnen die 
Superreichen auf großen Anwesen, die Häuser 
von Mauern und Stacheldrahtzaun umgeben. 

Der Grund und Boden in den ländlichen 
Gebieten wird ausgelaugt und unbrauchbar. Im 
Norden des Landes, das an die südlichen Aus­
läufer der Sahara grenzt, drängt die Verwüstung 
die Bevölkerung immer weiter nach Süden. In 
dem Maße, in dem das für den Lebensunterhalt 
verfügbare Land abnimmt, steigt das Ausmaß 
der Spannungen und Gewaltkonflikte. 

Ich frage mich, ob schon jemand diese ein­
fache Verbindung hergestellt hat: dass die Zu­
nahme der Gewalt in Nigeria, die häufig nur 
dem religiösen Fundamentalismus im Norden 
und der Ölförderung im Delta des Nigers zuge­
schrieben wird, mit den mangelhaften Entschei­
dungen über die Nutzung des Landes in Zusam­
menhang stehen könnte. Vergangenes Jahr be­
reiste ich mit journalistischem Auftrag das 
Nigerdelta. Ich besuchte die Bäche und Dörfer, 
die in den Marschen und Mangrovensümpfen 
versteckt liegen. Vor der Entdeckung des Öls 
1958 waren diese Orte für ihren Reichtum an 
Palmöl, Fischen und Holz berühmt, doch seit 
dem Eintreffen der Ölgesellschaften und der 
faktischen Übernahme des Grundes und Bo­
dens durch diese Gesellschaften zum Zwecke 
der Ölförderung ist die Landwirtschaft an den 
Rand gedrängt worden, sind die Urwaldgebiete 
verwüstet und durch Bohrtürme und Ölpipe­
lines ersetzt worden. 

Als ich die Dorfbewohner fragte, ob sie im 
Öl Segen oder Fluch sähen, antworteten sie, 
dass es ein Fluch wäre und sie sich wünschten, 
in die Vergangenheit zurückkehren zu können, 
als noch Fische im Meer waren und sie in Frie­
den ihre Saat ausbringen konnten.

Der wesentliche Punkt ist, dass die Regie­
rung in ihrem Streben nach höheren Einnah­
men die Ölförderung über alles andere gestellt 
hat. Das Ergebnis sind Ölteppiche und Abgas­
fackeln und saurer Regen und Gewalt. Den­
noch ist klar, dass die betroffenen Gemeinschaf­
ten tun müssen, was die Menschen des Ogoni­
Volks unternahmen, als sie vor vielen Jahren 
herausfanden, dass Shell ihre Umwelt zerstört. 
Sie beschlossen, Shell aus ihrem Gebiet hinaus­
zuwerfen, und bis jetzt operiert Shell, soviel ich 

über einen Politiker zu illustrieren, der seinen 
Wählern verspricht, dass er ihr von Dürre be­
troffenes Land ergrünen lassen würde, wenn sie 
ihn ins Amt wählten. Er würde dies mittels ei­
nes Verfahrens erreichen, das man als Umkehr­
osmose bezeichnet. Er ließe im fernen Atlantik 
Rohrleitungen einbringen und pumpte das 
Wasser über hunderte Meilen ins Hinterland. 
Das Wasser würde entsalzt und genutzt, um 
künstliche Flüsse und Seen anzulegen, und – 
Simsalabim! – schon wäre alles grün. Das ist ein 
überwältigendes Vorhaben, eins, das sich in den 
Unterlagen gut ausnimmt, aber es ist zugleich 
ein Versprechen, das der Politiker nicht einlöst. 
Diese Anekdote fasst auf vielfältige Weise die 
Situation des Landgebrauchs – oder auch des 
Landmissbrauchs – in Nigeria zusammen, und 
ich bin überzeugt, dass dies für andere Länder 
ebenfalls gilt. Wir betrachten Grund und Bo­
den als etwas Selbstverständliches. Wir nehmen 
und denken nie daran zurückzugeben, bis die 
grüne und blühende Landschaft unserer Kind­
heit eines Tages einer  kargen Mondlandschaft 
gewichen ist. Und die Uhr zurückzudrehen, ist 
niemals leicht.

das volkreichste Land Afrikas

Nigeria ist das volkreichste Land in Afrika. Im 
Augenblick beträgt die Bevölkerung über 160 
Millionen. 1992 waren 82 Millionen Hektar 
der geschätzten 91 Millionen Hektar Bodenflä­
che landwirtschaftlich nutzbar, 42 Prozent da­
von wurden genutzt. Ungefähr 20 Millionen 
Hektar entfielen auf Wald und Urwald, und auf 
19 Millionen Hektar standen Gebäude. Doch 
seither hat sich alles verändert; 1990 lag die Be­
völkerungszahl unter 100 Millionen, inzwi­
schen hat sie sich fast verdoppelt.

Diese Bevölkerung verstädtert schnell. Da­
mit wächst der Druck auf den in den Städten 
zur Verfügung stehenden Grund und Boden. 
Für Lagos, mit über 15 Millionen Einwohnern 
die bevölkerungsreichste Stadt Nigerias, schätzt 
man, dass täglich 30.000 Menschen zuwandern, 
um ein neues Leben zu beginnen. Dadurch wird 
die Frage von Grund und Boden noch brisanter. 
Die Menschen schlafen in Tiefgaragen, unter 
Brücken und an den Stränden, und unmittelbar 

» Außensicht

weiß, nicht wieder im Ogoniland. Es gibt einige 
Dinge, wie zum Beispiel Verwendung und Kon­
trolle von Grund und Boden, die zu wichtig 
sind, als dass man sie allein der Regierung über­
lassen könnte.

Kampf um natürliche ressourcen

Auch die vielen Änderungen im Landnutzungs­
recht seit der Unabhängigkeit machen das Pro­
blem der Nutzung von Grund und Boden in 
Nigeria kompliziert. In vorkolonialer Zeit 
wurde das Land von der Gemeinschaft verwal­
tet, zumeist für den Ackerbau, stand unter di­
rekter Kontrolle der Familien und wurde von 
Generation zu Generation weitergegeben. 
Dann kam die Kolonialregierung und nahm 
den Gemeinschaften und Familienoberhäup­
tern die Kontrolle und Verteilung des Landes 
und übergab sie an die koloniale Verwaltung. 
Das Hauptziel dieser Veränderung bestand 
nicht darin, das Land zu schützen und sein Po­
tenzial zu maximieren, sondern vor allem darin, 
Einnahmen zu generieren. 1978 wurde das ge­
genwärtig geltende Bodennutzungsgesetz ver­
abschiedet. Jetzt kann ein Einzelner Land kau­
fen und entwickeln und eine bestimmte Anzahl 
von Jahren nutzen, steht dabei aber unter Auf­
sicht der Regierung seines Bundesstaates. Diese 
Veränderung hat die Dinge aber nicht wie ge­
hofft vereinfacht. Sobald eine natürliche Res­
source zur Ware wird, entbrennt ein erbitterter 
Kampf um ihren  Besitz, und wenn diese Res­
source nur begrenzt verfügbar und nicht erneu­
erbar ist, kann der Kampf darum tödliche Aus­
maße annehmen.

Grund und Boden sind nicht nur in Nige­
ria eine schwindende Ressource. Beim Ausmaß, 
mit dem die Weltbevölkerung wächst und das 
Land schrumpft, das uns zur Verfügung steht, 
wäre es unklug, die Vormundschaft darüber al­
lein den Politikern zu überlassen. Wir müssen 
alle den Mund aufmachen, damit es neben Bü­
rogebäuden und Statuen und Bohrtürmen auch 
noch Parks und Flüsse und Seen gibt, die wir 
unseren Kindern hinterlassen können.  

Aus dem englischen von thomas Brückner

KommentIert



fotografiert



in den randbezirken von Delhi, wo gestern noch Weide land für Schafe war, schießen 
Wohnblocks aus dem Boden. Übergangslos vollzieht sich in Indien ein gesellschaftlicher und 
wirtschaftlicher Wandel. Nicht für alle Menschen ist absehbar, wo morgen ihr Platz sein 
wird. Die Hirten werden wohl kaum in die neu entstehenden Wohnungen ziehen, deren 
künftige Bewohner werden sich ein großes Stück von traditionellen Lebensformen entfernt 
haben. In Indien wie in anderen Transformations- und Schwellenländern begleitet die GIZ im 
Auftrag der Bundesregierung umfassende Veränderungsprozesse. fotograf: Murali Nair

aUf deM Weg
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Das Gütesiegel „Cotton made in Africa“ steht für nachhaltig produzierte Baumwolle aus  

afrikanischen Ländern. In Schulungen lernen Farmer, wie sie erfolgreich Baumwolle anbauen – 

und sich gleichzeitig gegen die Schwankungen der Weltmarktpreise wappnen können. 

Stabile Nachfrage

text Peter Seidel

Der nachhaltige anbau von baumwolle  

schafft Perspektiven für farmer in 

verschiedenen afrikanischen ländern.
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F
ünf Uhr morgens in Sinoya, einem Dorf im 
Katete-Distrikt im Osten Sambias. Solobat 
Phiri holt zwei Ochsen aus dem Gatter am 

Rand seines Hofs und spannt die Tiere vor einen 
einfachen zweirädrigen Karren, auf den er seinen 
Pflug geladen hat. Am Abend zuvor hat es das ers-
te Mal seit längerem kräftig geregnet. Nur gut 
eine halbe Stunde, aber das reicht aus, damit der 
42-jährige Phiri mit seinen beiden Töchtern Ve-
ronica (16) und Helen (14) aufs Feld gehen kann, 
um zu pflügen und mit der Baumwollaussaat zu 
beginnen. Nach gut 20 Minuten Fußweg ist das 
Feld erreicht. Der Farmer beginnt mit der Arbeit, 
seine beiden Töchter laufen links und rechts der 
Ochsen übers Feld, um sie in der Spur zu halten.

Solobat Phiri ist ein erfolgreicher Baum-
wollfarmer. Von 2010 auf 2011 konnte er den 
Ertrag auf dem einen Hektar Land, auf dem er 
Baumwolle anbaute, um 350 auf 2.150 Kilo-
gramm steigern. Das gelang ihm auch deshalb, 
weil er – wie insgesamt knapp 180.000 Baum-
wollfarmer in Sambia – an Schulungen der 
Competitive African Cotton Initiative teil-
nahm, die in mehreren afrikanischen Ländern 
aktiv ist. In den sogenannten Cotton Schools 
der Initiative lernen die Bauern moderne Land-
baumethoden kennen, etwa den Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln nach dem Schadschwel-
lenprinzip. Pestizide dürfen dabei erst dann aus-
gebracht werden, wenn die Anzahl der Schäd-
linge oder der befallenen Pflanzen auf einem 
festgelegten kleinen Abschnitt des Feldes eine 
bestimmte Schwelle übersteigt, nicht aber be-
reits prophylaktisch. Auch der richtige Einsatz 
von Düngemitteln steht auf dem Lehrplan: 
„Man muss bei Baumwolle darauf achten, dass 
der Dünger nicht direkt an der Pflanze in die 
Erde eingebracht wird, sondern mit etwas Ab-
stand. Sonst richtet man mehr Schaden an, als 
der Pflanze zu nutzen“, erklärt Phiri. 

2011 war auch deshalb ein wirtschaftlich 
erfolgreiches Jahr für Phiri, weil der Welt-
marktpreis für Baumwolle in bis dahin nicht 
gekannte Höhen schnellte. 3.200 sambische 
Kwacha für ein Kilo, umgerechnet etwa 46 
 Eurocent, waren der mit den Handelsgesell-
schaften festgelegte Aufkaufpreis für die Kam-
pagne 2011. Nach Abzug aller Kosten für Dün-
ger, Pestizide und zusätzliche Arbeitskräfte auf 
seinen Feldern blieben Solobat Phiri und seiner 

Frau Tiku umgerechnet knapp 710 Euro als 
Reingewinn aus dem Verkauf der Baumwolle 
an die Baumwollhandelsgesellschaft Cargill 
Zambia Ltd. übrig.

Unsicherheitsfaktor Weltmarktpreis

Davon angespornt vergrößerte Phiri seine Baum-
wollanbaufläche auf knapp 1,3 Hektar und 
konnte seinen Ertrag pro Hektar noch einmal 
auf 2.776 Kilogramm steigern. Insgesamt erntete 
er im Juli 2012 sogar 3.610 Kilogramm Baum-
wolle. Doch der Weltmarktpreis brach drama-
tisch ein. Cargill zahlte nur noch knapp 23 Euro-
cent für das Kilogramm, Phiri blieb in diesem 
Herbst noch ein Gewinn von rund 470 Euro. 
Immerhin: Ohne sein Wissen von der Cotton 
School und die damit möglichen Produktions- 
und Ertragssteigerungen wäre sein Gewinn 2012 
noch deutlich niedriger ausgefallen. 

Phiri war über die schwankenden Welt-
marktpreise enttäuscht, mit ihm Tausende an-
dere Baumwollfarmer in Sambia. Inzwischen 
sind sie wieder etwas angestiegen, aber das Auf 
und Ab ist immer wieder Gesprächsthema. »

baumwolle  
Baumwolle ist das weltweit wichtigste Aus-
gangsmaterial für naturfasern. 300 Millionen 
Menschen arbeiten weltweit im Anbau. In der 
gesamten Wertschöpfungskette, von Anbau über 
entkörnung, Spinnen, Weben, Färben und Schneidern 
bis hin zum textilen einzelhandel, finden weltweit bis zu 
850 Millionen Menschen eine Beschäftigung, die wenigstens 
teilweise mit Verarbeitung und handel von Baumwolle zu tun hat. 
Afrikanische kleinbauern erzeugen südlich der Sahara 1,2 Millionen tonnen Baumwolle; ihr 
Anteil am Welthandel liegt bei 12 prozent. Wichtigste Anbauländer für Baumwolle sind In-
dien, China, die uSA und pakistan, die drei Viertel der jährlich 7 bis 9 Millionen tonnen der 
weltweit gehandelten Baumwolle produzieren. 
Allerdings werden erst 2,5 prozent davon nach nachhaltigkeitsstandards erzeugt. Die 
steigende nachfrage nach nachhaltig angebauter Baumwolle stellt zwar eine Chance für 
die afrikanischen Farmer dar. ein problem ist neben den schwankenden rohstoffpreisen 
allerdings, dass in der auf globale Arbeitsteilung ausgerichteten Wertschöpfungskette 
 eine konsequente trennung zwischen nachhaltig angebauter und nicht nachhaltig ange-
bauter Baumwolle nur mit hohen kosten möglich ist. 

eNgagiert

Dabei steht Phiri im Vergleich mit vielen ande-
ren Farmern noch gut da. Er hat neben ausrei-
chend Land auch Zugtiere für die Bestellung 
und kann so neben der Baumwolle auch genü-
gend Mais und Erdnüsse für den Eigenbedarf 
seiner neunköpfigen Familie anbauen. In sei-
nem Gemüsegarten wachsen zudem Zucker-
rohr, Zwiebeln, Kürbisse und anderes Gemüse, 
das er auch auf dem Markt verkauft.

Phiri macht damit aus Sicht von Frans 
Grey, dem Direktor von Cargill Zambia, vieles 
richtig. „Wir sagen den Farmern, dass sie diver-
sifizieren sollen, sich nicht nur auf Baumwolle 
und Mais verlassen.“ Im Durchschnitt bauen 
sambische Farmer auf 1,2 Hektar Land Baum-
wolle an, auf etwa einem Drittel der üblichen 
Farmfläche. Auf der Cotton School lernen sie 
nicht nur, ihre Baumwollerträge, sondern auch, 
ihre Erträge an Mais, Erdnüssen, Zwiebeln oder 
Kürbissen zu steigern. Cargill finanziert Dün-
ger und Pflanzenschutzmittel für den Baum-
wollanbau vor, die die Bauern jetzt aber auch 
bei ihren anderen Kulturen einsetzen können. 
Cargill-Direktor Grey rechnete nach dem 
 Preis einbruch 2012 damit, dass sambische Fo
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Ihre Schulung ist uns wichtig, Frauen sind die 
besseren Farmer“, stellt Frans Grey kurz und 
bündig fest.

Tatsächlich gelingt es ihnen oft schneller 
als ihren Ehemännern, das in der Cotton School 
vermittelte Wissen über nachhaltige Produkti-
onsmethoden anzuwenden. Cargill-Berater be-
richten beispielsweise, dass die Teilnehmerin-
nen mit dem sogenannten Ripper gut zurecht-
kommen, während diese Technik von den 
Bauern nur langsam übernommen wird. Der 
Ripper zieht nur eine schmale Furche in den 
Boden und bricht die Bodenstruktur nicht so 
stark auf wie ein traditioneller Pflug.

Nachhaltige anbaumethoden

Kennedy Kanenga vom Zambia Agriculture 
Research Institute findet zwar auch, dass mo-
derne Ackerbaumethoden trotz jahrelanger 
Schulungen nur langsam von den Farmern 
übernommen werden, denkt aber, dass sie den-
noch auf einem guten Weg sind. Er hält ohne-
hin den von ihnen bislang praktizierten traditi-
onellen Regenfeldanbau und den Fruchtwech-

 Bauern bis zu 40 Prozent weniger Baumwolle 
aussäen könnten. 

Nicht ganz so pessimistisch ist Roger 
 Peltzer, Direktor der Competitive African 
 Cotton Initiative bei der Deutschen Investi-
tions- und Entwicklungsgesellschaft in Köln, 
die gemeinsam mit der GIZ den Beitrag des 
deutschen Bundesentwicklungsministeriums 
zur Initiative verantwortlich betreut. Aber auch 
er geht von einem Rückgang des Baumwollan-
baus in Sambia aus. 

Cargill-Zambia-Chef Frans Grey verweist  
jedoch darauf, dass die Zahl der Cotton Schools 
seit 2009 trotz der schwankenden Rohstoff-
preise von 560 auf über 2.100 gewachsen sei. 
Und nicht nur das: Cargill unterstützt seit sei-
nem Einstieg bei der Competitive African Cot-
ton Initiative auch eine ständig wachsende Zahl 
sogenannter Cotton Women Clubs, Frauenver-
einigungen, die ein gemeinsames Feld bewirt-
schaften und in wöchentlichen Treffen wie die 
Männer in nachhaltigen Anbaumethoden un-
terrichtet werden. „In Gegenwart von Männern 
fühlen sich Frauen oft eingeschüchtert. Sie erle-
digen aber vier Fünftel der Arbeit auf dem Feld. 

sel auf den Feldern für die Grundlage eines 
nachhaltigen Baumwollanbaus.

Derzeit werden die Schulungen für die 
Farmer von den beteiligten Partnern der Com-
petitive African Cotton Initiative mitfinan-
ziert, darunter die deutsche Aid by Trade Foun-
dation (siehe Infokasten). Dauerhaft wird die 
Stiftung aber die Kosten für die Schulungen 
durch die Einnahmen aus den Lizenzgebühren 
bestreiten, die die textilen Handelsunterneh-
men für die Nutzung von „Cotton made in 
Africa“-Baumwolle an die Stiftung abführen. 
2012 wurden etwa 20 Millionen Kleidungsstü-
cke über „Cotton made in Africa“ verkauft. Für 
2013 erwartet die Initiative, dass der Verkauf 
auf 24 Millionen Kleidungsstücke steigen wird.

Um die Absatzchancen nachhaltig produ-
zierter Baumwolle dauerhaft weiter zu verbes-
sern, sind die Competitive African Cotton Ini-
tiative und „Cotton made in Africa“ 2012 eine 
Partnerschaft mit der weltweit operierenden 
Better Cotton Initiative eingegangen, die ähnli-
che Ziele verfolgt und hinter der globale Han-
delsunternehmen wie IKEA, H&M oder Levi 
Strauss stehen. Das wird nach Ansicht von 

e Noch auf dem feld wird die baumwolle vorsortiert. r in der Spinnerei entstehen aus den baumwollknäueln meterlange fäden. lauf und Qualität werden 

während des Spinnvorgangs ständig überprüft. t auf rollen aufgespult ist die baumwolle fertig für die Weiterverarbeitung in der Weberei. 
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> aNSPrechPartNer 
Wolfgang Bertenbreiter
> wolfgang.bertenbreiter@giz.de

cotton made in africa  
Mit der 2005 vom hamburger unternehmer Michael otto ins Leben ge-
rufenen Initiative „Cotton made in Africa“ konnte die Aid by trade Foun-
dation eine seither wachsende Gruppe deutscher und internationaler 
textilunternehmen für die Förderung des nachhaltigen Baumwollanbaus 
in Afrika südlich der Sahara gewinnen. Die textilfirmen nehmen unter 
Beachtung von nachhaltigkeits- und Sozialstandards für den Weltmarkt 

produzierte Baumwolle ab und zahlen für die nutzung des nachhaltigkeits-Labels  
„Cotton made in Africa“ eine Lizenzgebühr. Die einnahmen werden für landwirtschaftli-
che Schulungen afrikanischer Bauern eingesetzt, in denen diese effiziente und umwelt-
schonende Anbaumethoden nach kriterien der Initiative erlernen, sowie für die Verifika-
tion der Baumwolle nach „Cotton made in Africa“-Standard. Gemeinsam mit 
unternehmenspartnern, Baumwollgesellschaften und der öffentlichen hand investiert 
die Aid by trade Foundation darüber hinaus in Sozialprojekte, etwa im Bereich Bildung 
oder zur Frauenförderung. unterstützt wird „Cotton made in Africa“ neben der internati-
onalen nachfrageallianz von einem großen netzwerk von partnern, zu denen von Beginn 
an  neben den textilunternehmen auch das Bundesministerium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und entwicklung, die Deutsche Investitions- und entwicklungsgesell-
schaft und die GIZ zählten.

competitive african cotton initiative
Aufbauend auf den positiven erfahrungen von „Cotton made in 
Africa“ riefen die Bill & Melinda Gates Foundation und das Bun-
desministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und ent-

wicklung 2008 die Competitive African Cotton Initiative ins Leben und weiteten die Zahl der 
beteiligten Länder und Farmer erheblich aus. Mit der operativen umsetzung wurden die 
Deutschen Investitions- und entwicklungsgesellschaft und die GIZ beauftragt. Die Gates-Stif-
tung finanziert das programm bis 2015 mit insgesamt fast 41 Millionen uS-Dollar, das BMZ 
mit etwa 25 Millionen uS-Dollar, die Aid by trade Foundation mit 6,5 Millionen uS-Dollar. In 
Afrika tätige private unternehmen tragen mit über 60 Millionen uS-Dollar wesentlich zur 
 Finanzierung bei. Anfang 2013 nahmen fast 490.000 Bauern in Benin, Burkina Faso, Côte 
d’Ivoire, Malawi, Mosambik und Sambia teil. hinzukommen werden Ghana, kamerun und tan-
sania. Bis ende 2015 sollen 650.000 Bauern die produktivität ihrer Baumwoll- und nah-
rungsmittelproduktion gesteigert und ihr landwirtschaftliches einkommen erhöht haben. 
 neben der produktionstechnischen und betriebswirtschaftlichen Schulung der kleinbauern 
erleichtert das programm den Zugang zu Mikrokrediten und fördert Frauen und kooperativen. 
ende 2015 werden sich bis auf die Aid by trade Foundation alle Geber aus dem programm 
zurückziehen. Die Aid by trade Foundation wird dann dauerhaft allein aus den Lizenzeinnah-
men des „Cotton made in Africa“-Labels die afrikanischen partner bei Sozialprojekten, Schu-
lungen und der Verifizierung von Baumwolle unterstützen.

www.cottonmadeinafrica.org 
www.giz.de/themen/de/23283.htm

www.compaci.org

> afrika

 Roger Peltzer von der Deutschen Investitions- 
und Entwicklungsgesellschaft den Zugang zu 
nachhaltiger Baumwolle für Textilunterneh-
men und -händler deutlich erleichtern und da-
mit die Chancen für Hunderttausende Klein-
bauern in Afrika südlich der Sahara dauerhaft 
verbessern. 

Während die beiden Initiativen für nach-
haltigen Baumwollanbau daran arbeiten, die 
Nachfrage nach afrikanischer Baumwolle wei-
ter zu steigern, wird Solobat Phiri aus Sinoya, 
Ostsambia, weiter auf sein Baumwollfeld ge-
hen, um Unkraut zu jäten, wird düngen und auf 
Schädlingsbefall achten. „Baumwollanbau ist 
viel Arbeit“, sagt er und lacht. Wenn alles klappt 
und die Ernte im Sommer gut ausfällt, wird er 
das meiste Geld aus dem Gewinn für seine bei-
den ältesten Töchter beiseitelegen. Sie sollen 
weiter die Highschool besuchen.  
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Mit dem Verkauf von Solaranlagen hat die Asantys Systems GmbH in den letzten Jahren ihr 

Kapital verzehnfacht – nahezu ausschließlich in Afrika. Dabei war das Projektentwicklungs-

programm des Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie eine wirksame Hilfe.

Die energiewenDe exportieren

text Gabriele Rzepka  Fotos Asantys Systems GmbH
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Mit Solaranlagen können auch entlegene orte 

autark energie für den eigenbedarf produzieren.

I
n den lichtdurchfluteten Büroräumen der 
Asantys Systems GmbH in einer ehemaligen 
Fabrikhalle im Schwarzwaldstädtchen 

Hausach hängen zwar auch afrikanische Mas-
ken aus Holz, verziert mit Federn und Farben, 
die den Besucher aus jeder Ecke anschauen. 
Dann fällt aber auch schon gleich der Blick auf 
die Stapel von Ausschreibungsunterlagen auf 
den Tischen des Mitarbeiters, der einzelne 
Komponenten für wahlweise netzgekoppelte 
oder netzferne Solarsysteme zusammenstellt, 
über die Monitore huschen Zahlenreihen. Ni-
colas Rohrer, einer der vier Geschäftsführer des 
jungen Unternehmens, muss noch rasch die 

letzten Details prüfen, bevor die Dokumente in 
die Post gehen; vielleicht der Auftakt zu einem 
neuen Auftrag in Afrika. 

Auf diesen Kontinent haben sich die vier 
Jungunternehmer seit ihrer Firmengründung 
2009 konzentriert. Angefangen von komplet-
ten Solarsystemen bis hin zu einzelnen Modu-
len und Komponenten verkauft das kleine Un-
ternehmen Solarausrüstung nach Afrika. 2012 
haben sie ihre Produkte in 26 Länder des Konti-
nents geliefert und ihr Ausgangskapital inner-
halb von drei Jahren verzehnfacht. 2012 lag der 
Umsatz bei 6,5 Millionen Euro, das Unterneh-
men beschäftigt nur zehn Mitarbeiter und muss 

den Kunden keine hohen Verwaltungskosten in 
Rechnung stellen. Keine Frage, die Firma steht 
mit beiden Beinen gut im Geschäft. 

erfolgreiches geschäftsmodell

Manchmal ist Rohrer über diesen Erfolg selbst 
erstaunt: „Als wir unser Unternehmen gründe-
ten, haben wir alle vier unsere gesamten Erspar-
nisse für eine GmbH zusammengekratzt. Vom 
Solargeschäft in Afrika hatten wir Ahnung, von 
Unternehmertum jedoch überhaupt keine.“ Die 
vier Geschäftsführer kommen aus einem Solar-
unternehmen, das 2009 aufgrund seiner »

wartung und reparaturen liegen 

in der Hand einheimischer Fachleute. 

Beim Bau von Solaranlagen in afrika entstehen auch neue 

arbeitsplätze vor ort.
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wirtschaftlichen Situation Personal abgebaut 
hat. Rohrer und Johannes Germ sind die Ver-
triebsprofis, Manel Naceur und Thomas Ange-
rer brachten das technische Know-how mit. 
Von Anfang an konzentrierte sich das Asantys-
Team auf zwei Geschäftsfelder: Es beliefert als 
Zwischenhändler Solarunternehmen aus Afrika 
mit Komponenten überwiegend deutscher 

in Germany“, denn: „Gute Module sind bei al-
len Herstellern teuer. Wir brauchen solide Ware 
von Unternehmen, die auch in einigen Jahren 
noch auf dem Markt vertreten sind. Nur so kön-
nen wir langfristige Geschäftsbeziehungen zwi-
schen unseren Lieferanten aus Deutschland und 
unseren Kunden in Afrika sicherstellen.“ 

Neben der Rolle als Lieferant etablieren 
sich die Solarexperten auch immer stärker als 
Projektentwickler für Solarkraftwerke. Sie kau-
fen die Komponenten in Deutschland ein und 
konfigurieren sie vor. Der Knackpunkt dabei ist 
jedoch, von Ausschreibungen für Kraftwerke 
und interessante Projekte erst einmal zu erfah-
ren. Das Projektentwicklungsprogramm der 
Exportinitiative Erneuerbare Energien des 
Bundeswirtschaftsministeriums, das die GIZ in 
dessen Auftrag koordiniert, hat hier wertvolle 
Hilfe geleistet. Johannes Germ, zuständig für 
den Ostafrikavertrieb bei Asantys, hat auf Dele-
gationsreisen, die vom Ministerium gefördert 
wurden, in sehr kurzer Zeit politische Instituti-
onen, Unternehmen und Organisationen in 
Ostafrika, die konkrete Solarprojekte ins Auge 
gefasst haben, kennengelernt. Eine davon war 
das SOS-Kinderdorf in Mombasa. Eine netzge-
koppelte Solaranlage, die genügend Strom für 
den eigenen Bedarf liefert und den Rest in das 
öffentliche Stromnetz einspeist, schwebte den 
Verantwortlichen des Kinderdorfes vor. Asan-
tys hat sich auf diese Ausschreibung beworben 
und sie gewonnen. Eine 60-Kilowatt-Anlage 
versorgt die Kinder seit Anfang 2011 mit elekt-
rischer Energie. Germ ist durchaus ein wenig 
stolz auf dieses Ergebnis: „Es war schon ein tol-
les Gefühl, als die Anlage fertig aufgebaut dort 
stand. Es ist ja die erste in Kenia, die ins Netz 
einspeist. Insofern war die Einweihung ein ganz 
besonderer Moment.“

Know-how-transfer inklusive

Was so einfach klingt, war jedoch mit jeder 
Menge Arbeit und Schweiß verbunden. Neben 
der Projektkonzeption, der Logistik und dem 
Aufbau der Anlage kümmerte sich die deutsche 
Solarschmiede auch um die Ausbildung der Ins-
tallateure und Techniker ihres kenianischen 
Partnerunternehmens, denn die übernehmen 

engagiert

Hersteller und wickelt komplette Projekte von 
der ersten Beratung bis hin zur schlüsselfertigen 
Anlage ab. „Natürlich wollen wir mit unserem 
Unternehmen Geld verdienen. Doch es ist ein 
schönes Gefühl, mit unserer Arbeit auch einen 
gesellschaftlichen und sozialen Nutzen zu erzie-
len“, freut sich Rohrer.

Die Liebe zu Afrika hat der Geschäftsmann 
schon früh entdeckt. Sein Jurastudium ergänzte 
er um ein deutsch-französisches Masterstudium 
in internationalen Wirtschaftsbeziehungen und 
schloss daran ein einjähriges Praktikum im Sene-
gal an. Damit war die Afrikaleidenschaft end-
gültig besiegelt. Die Solarbranche lernte er als 

Assistent der Geschäftsführung beim Bundes-
verband Solarwirtschaft kennen, der Afrikaver-
trieb für Solaranlagen war danach ein logischer 
Schritt. Eines hat Rohrer in diesen ersten Jahren 
seiner beruflichen Laufbahn gelernt: „Das Ge-
schäft in Afrika funktioniert nur über persönli-
che Kontakte. Die besten Geschäfte mache ich 
mit den Partnern, bei denen ich viel Zeit inves-

tiert habe und mit denen sich sogar allmählich 
Freundschaften entwickeln.“

An Kontakten zu Solarfirmen in Afrika, 
die den lokalen Markt bedienen, herrschte bei 
Asantys von Anfang an kein Mangel. Schnell er-
kannten diese Unternehmen den Vorteil, von ei-
nem Händler in Deutschland Komponenten 
und Ersatzteile verschiedener Hersteller bezie-
hen zu können. Denn so müssen die Afrikaner 
nicht mit jedem Lieferanten einzeln verhan-
deln, sondern haben einen einzigen Ansprech-
partner. Von dem können sie qualitativ hoch-
wertige und technologisch anspruchsvolle Pro-
dukte beziehen. Rohrer steht zur Marke „Made Fo
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nicolas rohrer, einer der geschäftsführer von asantys, bei der Vorbereitung eines projekts im heimischen 

Schwarzwald (links) und mit Kindern am Standort einer Solaranlage seines Unternehmens in afrika 
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künftig die Wartung und Reparaturen. In Kenia 
hat sich Asantys gleich an einer Firmengrün-
dung in Nairobi beteiligt und will den Markt da-
mit weiterentwickeln. Nach der Solaranlage für 
das SOS-Kinderdorf kam schon bald ein neuer 
Auftrag ins Haus: ein Elf-Kilowatt-System für 
ein Hotel in einem Nationalpark, das die umlie-
genden 20 Schulen ebenfalls mitversorgt. Das 
Geld stammt von der norwegischen Entwick-
lungshilfe. Mit dem Markteintritt in Kenia ist 
Germ sehr zufrieden: „Es ist uns in sehr kurzer 
Zeit gelungen, in Ostafrika Fuß zu fassen. Ohne 
das Projektentwicklungsprogramm des Bundes-
wirtschaftsministeriums hätte das sicher nicht so 
schnell geklappt. Außerdem helfen uns die Mar-
ketingaktivitäten des Programms, auf dem 
Markt bekannter zu werden.“

Vertrauen aufbauen

Im Laufe der vergangenen drei Jahre haben 
Rohrer und seine Mitstreiter viel gelernt – über 
die Bedeutung menschlicher Beziehungen und 
wie unterschiedliche Kulturen erfolgreich mit-
einander umgehen können. Eine holländische 
Stiftung hat in Mali Solaranlagen für sechs 
Dörfer finanziert. Während des Putsches 
rückte Asantys mit 14 Stück 40-Fuß-Contai-
nern an und begann, die Anlagen aufzubauen. 
Rohrer erinnert sich: „Bei der ersten Baustelle 
gingen die Arbeiten nur extrem schleppend vo-
ran. Die Techniker unseres Geschäftspartners 
aus Mali waren unmotiviert, haben nicht mit-
gezogen und hatten keinen Spaß an den Schu-
lungen.“ Daraufhin änderte Rohrer das Kon-
zept. Die Teamleiter der jeweiligen Baustellen 
und ein Techniker kamen für eine Woche nach 
Deutschland und absolvierten die Schulung bei 
Asantys. Das schweißte die deutschen und ma-
lischen Kollegen zusammen und baute Ver-
trauen auf. Auf den Baustellen in den anderen 
Dörfern lief die Arbeit reibungslos. Die ergän-
zenden Schulungen vor Ort nahmen die Bau-
trupps begeistert an, alle zogen an einem 
Strang. „Wir haben gelernt, dass wir ein Team 
zusammenschweißen müssen aus den deut-
schen und afrikanischen Kollegen. Nur dann 
funktioniert die Kommunikation und die 
Leute sind motiviert“, zieht Rohrer Bilanz.

In Afrika haben sich die vier Solarexperten ihre 
Sporen verdient. Da liegt es nahe, den Auf-
bruch zu neuen Ufern zu riskieren. Aus diesem 
Grund war Rohrer im Februar 2013 zu Besuch 
in Berlin – gemeinsam mit einer Delegation 
philippinischer Geschäftsleute. Organisator 
war wiederum das Projektentwicklungspro-
gramm des Bundeswirtschaftsministeriums. 
Denn aufgrund der guten Erfahrungen in Ost-
afrika hat das Ministerium das Programm in-
zwischen auch auf Südostasien ausgedehnt. 
Eine Erweiterung auf verschiedene Länder in 
Afrika südlich der Sahara ist in Planung. 

Für Rohrer haben sich die Tage in Berlin 
gelohnt. Mit einer Unternehmerin von den Phi-
lippinen hat er sehr ausführliche Gespräche 

 geführt und den Eindruck gewonnen, dass die-
ser Kontakt den Eintritt in den Markt ermög-
lichen könnte. Rohrer fasst zusammen: „Dieses 
Treffen ersetzt nicht den persönlichen Besuch 
vor Ort, die Notwendigkeit, sich selbst ein Ge-
spür für den Markt zu verschaffen. Doch das 
Projektentwicklungsprogramm öffnet Türen 
und erleichtert gerade kleineren deutschen 
 Unternehmen den Eintritt in Märkte mit oft-
mals schwierigen Rahmenbedingungen.“ Seine 
Erfahrungen in Ostafrika waren gut, er hofft, 
dass sie sich in Südostasien bestätigen. 

internationale Märkte für den Mittelstand 
2002 rief der Deutsche Bundestag die exportinitiative erneuerbare 
energien ins leben, die vom Bundeswirtschaftsministerium  
(BMWi) gesteuert und finanziert wird. Die Initiative leistet mit 
der Verbreitung deutscher Spitzenprodukte einen Beitrag zum Kli-
maschutz und unterstützt gleichzeitig deutsche mittelständische 

Unternehmen bei der Positionierung auf internationalen Märkten. 
2007 legte die GIz im Auftrag des BMWi als Bestandteil der exportinitiative ein Projekt-
entwicklungsprogramm auf, das die erschließung von Märkten in entwicklungs- und 
Schwellenländern und die von der Bundesregierung angestrebte Verknüpfung von Außen-
wirtschaftsförderung und entwicklungszusammenarbeit vorantreibt. So entstehen Win-
win-effekte: entwicklungs- und Schwellenländer profitieren durch Technologiekooperatio-
nen und Wissenstransfer, der deutschen Wirtschaft erschließen sich Absatzmärkte mit 
Wachstumspotenzial. 
Die GIz erbringt für das BMWi und die beteiligten Unternehmen unterschiedliche leis-
tungen: Marktanalysen, Informationsveranstaltungen in Deutschland, Geschäftsreisen 
von deutschen Unternehmern in die zielregion einer möglichen Kooperation, Delegati-
onsreisen ausländischer Unternehmer nach Deutschland, Projekt- und Marktentwick-
lung für daraus entstehende Kooperationen sowie die Beratung von Partnerländern über 
förderliche Rahmenbedingungen für die Kooperationen. Regionale Schwerpunkte des 
Projektentwicklungsprogramms sind bisher Afrika und Südostasien. In Regionen mit 
etablierten Strukturen der deutschen Außenwirtschaftsförderung arbeitet die GIz in en-
ger Abstimmung mit Auslandshandelskammern und Vertretungen von Germany Trade & 
Invest, in einzelnen ländern erbringt die GIz das gesamte leistungsspektrum.

 www.exportinitiative.bmwi.de

 www.giz.de/projektentwicklungsprogramm

> projeKtentwicKlUngSprograMM

> anSprecHpartner 
Stefan Hoppe 
> stefan.hoppe@giz.de
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Startklar: eine hochmoderne, 

umweltfreundliche Ölmühle in der 

marokkanischen Provinz Ouezzane
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Idee, in Marokko in die Olivenölproduktion 
einzusteigen, habe ich fast zehn Jahre mit mir 
herumgetragen“, erzählt Chiki. Bereits sein Va-
ter und Großvater haben Olivenöl hergestellt. 
Aber die Familientradition ist nicht Chikis ein-
ziger Beweggrund. Er sagt: „Ich will in meiner 
Heimatregion etwas zum Besseren verändern, 
das Einkommen der Olivenbauern verbessern, 
neue Arbeitsplätze schaffen, umweltfreundli-
chere Herstellungsmethoden einführen.“ 

Die Bauern, mit denen er zusammenarbei-
tet, sollen mittelfristig ein Drittel mehr für ihre 
Arbeit und ihre Oliven bekommen. Chiki ist 
davon überzeugt, dass das machbar ist. Seit die-
sem Jahr müssen sie ihre Oliven schon einmal 
nicht wie früher 45 Kilometer bis zur nächsten 
Verarbeitungsanlage bringen. Das und auch die 
Tatsache, dass Chiki in der Region aufgewach-
sen ist und die Sprache der Menschen spricht, 
hat ihm geholfen, als Jungunternehmer in Ma-
rokko akzeptiert zu werden. Denn natürlich 
stellt er auch mit seinen neuen Ideen aus dem 
Ausland Althergebrachtes in der Heimat  in 
Frage. Sein bisheriges Resümee: „Die Arbeit ist 
hart, die Nächte sind kurz, aber meine neue 
Aufgabe hier in Marokko macht mich zufrieden 
und auch stolz.“

Mit seinem Beratungsangebot „Migran-
ten als Unternehmer“ öffnet das Centrum für 
internationale Migration und Entwicklung 
(CIM) Menschen wie Chiki – wie auf der Grü-
nen Woche in Berlin – die richtigen Türen, ver-
mittelt Kontakte zu möglichen Geschäftspart-
nern oder Banken und stellt ihnen bei Bedarf 
auch Berater zur Seite, die bei einem soliden 

menschen, die ihr land verlassen, sind oft mutiger und  flexibler als andere. Viele  

migranten in deutschland beweisen sogar doppelt mut: sie machen sich in ihrem  

herkunftsland selbstständig.

Migranten alS  UnternehMer  

text Rosie Füglein  Fotos Robert B. Fishman

i
n einem Besprechungszimmer der Landwirt-
schaftsmesse Internationale Grüne Woche in 
Berlin sitzen auf einer weißen Couch der ma-

rokkanische Minister für Landwirtschaft und 
Hochseefischerei, Aziz Akhannouch, und der 
Marokkaner Aziz Chiki, der 22 Jahre seines Le-
bens in Deutschland verbracht hat, zusammen. 
Am Ende des Gesprächs gibt der Minister Chi-
ki sein Wort, dass er sich um die Verbesserung 
der Zufahrtsstraßen in der Provinz Ouezzane 
im Norden des Landes kümmern wird. Dort hat 
Chiki vor zwei Jahren eine hochmoderne, um-
weltfreundliche Produktionsanlage zur Her-
stellung von Olivenöl aufgebaut. Sie hat  
1,2 Millionen Euro gekostet, kann täglich bis zu 
70 Tonnen Oliven verarbeiten und beschäftigt 
in der Erntesaison 30 Mitarbeiter. 

Potenziale für entwicklungsländer

Marokko braucht Menschen wie Chiki, denn sie 
bringen Investitionen und neue Ideen ins Land. 
Beides braucht Marokko dringend, um den ein-
geschlagenen Modernisierungskurs halten zu 
können. Im Agrarsektor gibt der 2008 ins Leben 
gerufene Entwicklungsplan „Plan Maroc Vert“ 
diesen Kurs vor. Mit ihm sollen die Wertschöp-
fung landwirtschaftlicher Produkte erhöht, neue 
Arbeitsplätze geschaffen und die Nahrungsmit-
telsicherheit Marokkos verbessert werden.

Aber braucht Chiki umgekehrt Marokko? 
Oder anders gefragt: Was treibt den 40-jährigen 
Ingenieur für Telekommunikationstechnik, der 
in Deutschland als selbstständiger IT-Berater 
tätig ist, in Marokkos Landwirtschaft? „Die 

»

das centrum für internationale migration 
und entwicklung (cim) ist das kompe-
tenzzentrum für weltweite arbeitsmobili-
tät in der internationalen Zusammenarbeit 
der bundesrepublik deutschland. kernleis-
tung ist die internationale Personalver-
mittlung von Fach- und Führungskräften. 
begleitend dazu bietet cim beratung und 
Förderung rund um migrationsthemen. cim 
fördert Potenziale globaler migration und 
unterstützt die internationale mobilität. 
als arbeitsgemeinschaft der giZ und der 
bundesagentur für arbeit vereint cim seit 
über 30 Jahren entwicklungs- und ar-
beitsmarktpolitische expertise.

CiM – DaS CentrUM Für 
internatiOnale MigratiOn 
UnD entwiCklUng

engagiert

Business- oder Finanzierungsplan oder auch 
bei der Marktrecherche Hilfestellung und 
Tipps geben. Kerstin Schaub, seit vier Jahren 
zuständig für Existenzgründungsförderung 
von Migranten beim CIM, erklärt, warum das 
Centrum nicht mehr wie früher ausschließlich 
Migranten fördert, die nach ihrem Aufenthalt 
in Deutschland eine abhängige Beschäftigung 
in der Heimat suchen: „Auch wer in seinem ur-
sprünglichen Herkunftsland unternehmerisch 
aktiv wird, sorgt schließlich für Wissens-
transfer und neue Perspektiven. Und die 
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engagiert

 Nachfrage von Migranten nach Unterstützung 
bei der Unternehmensgründung ist in den letz-
ten Jahren gestiegen.“ In Ländern wie etwa 
 Kamerun oder Georgien ist die Arbeitsmarkt-
situation so angespannt, dass Selbstständigkeit 
ohnehin oft die einzige erfolgversprechende 
Rückkehrstrategie ist. 

In den 1980er und 90er Jahren hat Deutsch-
land schon einmal rückkehrende Existenzgrün-
der unterstützt, allerdings gab es damals vor 
 allem finanzielle Starthilfe. Aus einem Pro-
gramm, das zukünftige Unternehmer genau un-
ter die Lupe nahm, gingen zwar zahlreiche er-
folgreiche Gründungen hervor, aber der admi-
nistrative Aufwand war zu hoch. In einem 
zweiten Programm, das Existenzgründer weni-
ger streng prüfte, konnten viele Start-ups auf 
Dauer am Markt nicht bestehen, und auch die 
Rückzahlungsmoral ließ zu wünschen übrig.  
„Die Erfahrung hat gezeigt, dass nicht immer 
fehlendes Geld einer erfolgreichen Gründung 
im Weg steht“, so Schaub. Aziz Chiki hat selbst 
drei Investoren gefunden, die mit ihm zusam-
men die 1,2 Millionen Euro Startkapital stem-
men. Alle drei sind wie Chiki in Deutschland 
ausgebildete marokkanische Ingenieure, die 
langfristig denken, auf Qualität setzen und da-
von überzeugt sind, dass sich Qualität nur mit 
technisch ausgefeilten, umweltfreundlichen 
Herstellungsmethoden erzielen lässt.  

Praxis-Prüfung für Unternehmer

Bevor ein zukünftiger Unternehmer sich den 
Kopf zerbricht, wie er an das nötige Startkapi-
tal kommt, muss er erst einmal herausfinden, 
ob er zum Unternehmer überhaupt taugt, ob 
sein Geschäftskonzept sich ausreichend von 
der Konkurrenz abhebt. Migranten, die sich in 
ihrem Herkunftsland selbstständig machen 
möchten, fragen sich vor allem, ob sie ihre 
Zelte in Deutschland tatsächlich abbrechen 
wollen. Denn in der Praxis verabschieden sich 
die meisten schnell von der Hoffnung, das Un-
ternehmen aus der Ferne steuern oder zwi-
schen Deutschland und Herkunftsland hin- 
und herpendeln zu können. „Genau an diesen 
neuralgischen Punkten setzen wir mit unserer 
Beratung an“, erklärt Schaub. 

Einer, der seine Erfahrungen als Rückkehrer 
und Unternehmer in Marokko bei den Grün-
derseminaren, die das Centrum für internatio-
nale Migration organisiert, weitergibt, ist La-
houssine Joumane. Er hält das für eine wichtige 
Sache: „Ich hätte in der Zeit vor meiner Unter-
nehmensgründung Rat und Kontakte und 
manchmal auch nur einen, der mir Mut zuge-
sprochen hätte, auch gut gebrauchen können.“ 
Vor vier Jahren hat der 37-jährige, in Deutsch-
land ausgebildete Bauingenieur in Casablanca 
seine Firma Joumaco gegründet. Er bietet Inge-
nieur- und Bauleistungen aus einer Hand an 
und beschäftigt mittlerweile 23 Mitarbeiter. 
Sein Spezialgebiet und Alleinstellungsmerkmal 
auf dem marokkanischen Markt ist die Abdich-
tung von Baukonstruktionen gegen Wasser 
und Feuchtigkeit.

Für Joumane führte der Weg in die Selbst-
ständigkeit über ein Angestelltenverhältnis. 
„Hätte ich mich unmittelbar nach meiner 
Rückkehr aus Deutschland in Marokko selbst-
ständig gemacht, wäre das sehr wahrscheinlich 
schiefgegangen“, sagt Joumane. Er habe die Zeit 
als Angestellter gebraucht, um nach neun Jah-

> anSPreChPartnerin 
kerstin schaub > kerstin.schaub@giz.de

 www.geschaeftsideen-marokko.de

ren in Deutschland auch mental wieder in Ma-
rokko anzukommen, den marokkanischen 
Markt kennenzulernen sowie Arbeitserfahrun-
gen und Kontakte zu sammeln. Auch die An-
eignung aller Fachbegriffe aus dem deutschen 
Studium auf Französisch habe Zeit gekostet.  

Vorteile auch für Deutschland

Weil Joumane die Qualität deutscher Bauma-
terialien und -geräte und auch die deutsche 
Arbeitsweise schätzt und weil er den An-
schluss an moderne Technologieentwicklun-
gen auf keinen Fall verlieren will, sucht er der-
zeit gezielt den Kontakt zu Deutschland. 
Gerne würde er mit größeren deutschen Inge-
nieurbüros zusammenarbeiten, um sich auch 
an größeren Ausschreibungen in Marokko be-
teiligen zu können. Daher hat der Bauunter-
nehmer in diesem Jahr an einer vom CIM im 
Rahmen von „Migranten als Unternehmer“ 
durchgeführten Reise nach Deutschland teil-
genommen. Er hat Messen für Architektur, 
Bau und Energietechnik besucht und bei In-
dustrie- und Handelskammern Business-to-
Business-Gespräche mit deutschen Unterneh-
men geführt, die in Marokko aktiv werden 
möchten, denen aber die entscheidenden Kon-
takte, Markt- und Sprachkenntnisse fehlen. 
Für solche Unternehmen sind Menschen wie 
Joumane die idealen Partner.

„Noch werden die Chancen und Mög-
lichkeiten, die sich aus der Zusammenarbeit 
mit Migranten wie Joumane oder Chiki für die  
internationalen Wirtschaftsbeziehungen erge-
ben, eher schlecht genutzt“, räumt Schaub ein. 
Ein Grund: Das Bild vom Imbissbesitzer oder 
Gemüsehändler mit Migrationshintergrund 
ist tief verankert in deutschen Köpfen – auch 
wenn die Realität mittlerweile eine andere ist 
und viele Migranten heute nicht nur eine bes-
sere Ausbildung, sondern auch größere Ambi-
tionen haben. 

lahoussine Joumane (Bild oben, links) war einer 

von vielen marokkanischen Unternehmern, die bei 

der internationalen grünen woche in Berlin 

informationen einholten und kontakte knüpften.
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lahoussine Joumane (rechts) und  

sein geschäftspartner inspizieren eine 

Baustelle in einer gewerbehalle im 

Freihafen von tanger. 
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Angesichts globaler Herausforderungen ist es wichtig, dass Entscheider die Grenzen der 

 eigenen Sichtweise überwinden, Perspektiven wechseln und nötige Veränderungen initiieren. 

Die „Global Leadership Academy“ unterstützt sie dabei.

diE pErspEktivE wEchsEln

text Felix Sommer  illustration Denise Graetz

 D
ie enormen Herausforderungen, mit de-
nen die Weltgemeinschaft konfrontiert 
ist – wie Klimawandel, globale Finanz-

krisen, gefährdete internationale Sicherheit –, 
erfordern, dass Menschen, die wichtige Ent-
scheidungen treffen und Problemlösungen 
 finden müssen, ihre Standpunkte sehr verant-
wortungsvoll und sorgfältig abwägen. „Grund-
lage für wirklich funktionierende Lösungen 
sind heute mehr und mehr herausragende In-
novations- und Führungsfähigkeiten. Ent-
scheider weltweit müssen in der Lage sein, 
Denkmuster der Vergangenheit zurückzulas-
sen und Räume für neue Gestaltungsmöglich-
keiten zu eröffnen. Sie müssen global denken 
und auch zu fundamentalen Veränderungen 
bereit sein, innerhalb ihres eigenen Wirkungs-
bereichs, aber auch darüber hinaus“, so Heiko 
Roehl, in der GIZ Leiter des Programms „Glo-
bal Leadership Academy“.

veränderung in Gang setzen

Das vom Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung finanzierte 
und von der GIZ durchgeführte, weltweit tätige 
Vorhaben wendet sich mit interdisziplinären und 
praxisorientierten Angeboten an Verantwor-
tungsträger aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft 
und Zivilgesellschaft, um deren Innovations- und 
Führungskompetenzen zu verbessern. Sie kom-
men zusammen, um die Grenzen ihrer eigenen 
Sichtweise auf globale Themen zu erkennen und 
zu überwinden. Der damit einhergehende Per-
spektivenwechsel  ermöglicht es ihnen, notwen-

dige Veränderungsprozesse besser in Gang zu set-
zen und die vielfältigen Dimensionen gesell-
schaftlichen und politischen Wandels anders 
wahrzunehmen.

Die Dialogprozesse der „Leadership Aca-
demy“ führen die Teilnehmer in viele Länder der 
Welt, darunter Marokko, Tunesien, Brasilien 
und Bhutan. So das gemeinsam mit re-
nommierten Methodik-Experten des 
US-amerikanischen Deep De-
mocracy Institute über einen 
Zeitraum von eineinhalb 
Jahren betriebene „Pas-
sion and Politics Lab“. 
Das „Lab“ stellt Fragen 
wie: Können Führungspersön-
lichkeiten in Politik und Gesell-
schaft sich darauf einstellen, dass Ver-
änderungsprozesse mitunter sehr zöger-
lich oder widersprüchlich verlaufen und dass 
davon unter Umständen ihr persönliches Enga-
gement, ihre Leidenschaft und ihre Ideale beein-
trächtigt werden? Welche Strategien gibt es, 
Frustration vorzubeugen? Was macht Umbau 
und Neugestaltung gerade von tradierten Gesell-
schaften so besonders problematisch? Dies sind 
Fragen, die vor dem Hintergrund der gegenwär-
tigen Umbrüche vor allem im arabischen Raum 
von großer Aktualität sind. Die 25 Teilnehmer 
des „Passion and Politics Lab“ kommen daher 
alle aus dieser Region. 

Gerade nach dem „arabischen Frühling“ 
sind viele neu in Führungspositionen gelangte 
Personen und solche, die sich in ihrem Verant-
wort ungs bereich als „change agents“, also als Fo
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Mittler des Wandels verstehen, auf der Suche 
nach Erfahrungsaustausch, nach Lernmöglich-
keiten und nach Gelegenheiten, vom Wissen aus 
anderen Ländern zu profitieren. Das Programm 
„Global Leadership Academy“ legt Dialoge und 

Lernprozesse so an, dass die Kompetenzen von 
Führungspersonen gezielt und individuell 

entwickelt werden. Hohe Bedeutung ha-
ben dabei neben der Werteorientie-

rung auch Methoden- und Pro-
zesssteuerungskompetenzen 

sowie die Fähigkeit, kom-
plexe systemische Ver-

änderungsprozesse  
gestaltend zu 

begleiten. 

Un erlä ss -
lich ist auch, 

das Verständnis für 
Verände rungs vor gänge 

in gesellschaft lichen Grup-
pierungen, größeren Organi-

sationen oder gar ganzen Gesell-
schaftssystemen zu erweitern. Um da-

bei aber den Praxisbezug nicht zu 
verlieren, ist fester Bestandteil des Angebots 

des „Passion and Politics Lab“, dass die Teilneh-

mer ein auf ihre Herkunftsorganisation konkret 
bezogenes Musterprojekt konzipieren und zwi-
schen den einzelnen Arbeitstreffen des „Lab“ 
auch zu Hause umsetzen und weiter voranbrin-
gen. Über ihre Projekte tauschen sie sich in ei-
gens geschaffenen Dialogforen im Internet aus, 
bevor sie sich wieder an Orten der Region wie 
Rabat oder Tunis treffen. 

lebensstandard anders messen?

Einen vollständig anderen Kontext hat ein weite-
res Angebot der „Global Leadership Academy“, 
das „Global Wellbeing and GNH Lab“, das ge-
meinsam mit dem zum Massachusetts Institute 
of Technology gehörenden, von Otto Scharmer 
gegründeten Presencing Institute veranstaltet 
wird. Darüber, wie man den Lebensstandard ei-
ner Gesellschaft messen kann, gibt es unter-
schiedliche Ansichten. Meist geschieht dies über 

den Maßstab des Bruttoinlandsprodukts. 
Eine Reihe von Ländern hingegen setzt 

bei der Messung auf eine Mischung 
aus einander ergänzenden materi-

ellen, sozialen und kulturellen 
Parametern sowie Um-

weltaspekten. Solche 
Konzepte wurden mit 

dem „Wellbeing Lab“ auf-
gegriffen. Der mehr als ein Jahr 

dauernde Dialog, den die in einem 
aufwendigen Verfahren als Teilnehmer 

ausgewählten Entscheider und Führungs-
kräfte dazu bei ihren regelmäßigen Treffen 

führen, findet bei gemeinsamen Lernreisen, Dis-
kussionsveranstaltungen, persönlichen Bera-
tungsgesprächen und im Onlineaustausch statt. 
25 Führungskräfte aus der internationalen Poli-
tik, Wirtschaft, Zivilgesellschaft und Wissen-
schaft befassen sich intensiv mit Fragen rund um 
das weltweite Wohlergehen von Menschen und 
mit Nachhaltigkeitsthemen. 

Den Start des „Wellbeing Lab“ bildete im Ja-
nuar 2013 eine Lernreise nach Brasilien. Der 
Aufenthalt dort sollte zunächst die Gruppe 
Schritt für Schritt dazu bewegen, die Komfort-
zone der Gewohnheiten und eingespielten 
Denkmuster zu verlassen und sich einem neuen 
Blick auf unterschiedliche Probleme und deren 

Lösung zu öffnen. Ob in Rio im Gespräch mit 
Bewohnern einer Slumsiedlung oder in der 
„Atodí Community“, einer Dorfgemeinschaft 
mitten im Amazonasgebiet, immer ging es um 
die Frage, welche Modelle jenseits der gängigen 
Betrachtungsweisen zu ökonomischem Wachs-
tum die spezifische Lebensrealität und -qualität 
von Menschen besser abbilden können – und 
was Führungspersonen und „change agents“ für 
mehr menschliches Wohlergehen tun können. 
Ziel ist, bei den Teilnehmenden, sei es dem Pro-
grammdirektor des „Gross National Happiness 
Centre“ in Bhutan, der Managerin von Oxfam 
Indien, der Gründerin einer Modefirma in den 
USA oder dem Berater im brasilianischen Um-
weltministerium, also Menschen, die bereits auf 
vielfältige Weise mit dem Thema „Wellbeing“ in 
Berührung gekommen sind, neue Ideen zu we-
cken. Das „Lab“ fördert die Bildung unterstüt-
zender Netzwerke, die dafür sorgen sollen, dass 
die neu entwickelten Standpunkte und Lösungs-
modelle der Mitglieder nicht durch die mögli-
cherweise einschränkende institutionelle Reali-
tät am heimatlichen Arbeitsplatz unterlaufen 
werden. Schließlich entfaltet sich eine breite 
Wirksamkeit nur, wenn sich die hinter den Men-
schen stehenden Organisationen und Systeme 
verändern.

Das Programm „Global Leadership Aca-
demy“ ist ein wichtiges Element im GIZ-Leis-
tungsangebot auf dem Gebiet der internationalen 
Personalentwicklung. Neben den erwähnten 
Partnern arbeitet die „Academy“ bei anderen Pro-
grammangeboten derzeit auch mit der Nelson 
Mandela Foundation mit Sitz in Johannesburg 
zusammen. Die konsequente Vernetzung der teil-
nehmenden Personen und Organisationen erwei-
tert nachhaltig deren Wirkungskreis und deren 
Möglichkeiten, wirksam zu positiven Änderun-
gen beizutragen – und führt sie zu einem anderen 
Blick bei der Beantwortung zentraler Zukunfts-
fragen.  

akzente 02/2013 43

> AnsprEchpArtnErin
Martina Maurer > martina.maurer@giz.de

www.giz.de/leadership-academy 



Informal service providers in Tanzania 

Englisch.  

Dr. Dirk Pauschert, Katrin Gronemeier, David 

Jebens

In vielen Städten und urbanen Räumen Tansanias 

hängt die Wasserversorgung stark von kleinen, 

informellen Dienstleistern ab. Die Studie unter-

sucht ihre Bedeutung, gibt einen Überblick über 

die Art und Struktur der Unternehmen in diesem Bereich und beleuchtet 

ihre Rolle vor dem Hintergrund der allgemeinen Dienstleistungsstruktur in 

Tansania. 

Sonderbeauftragter der Vereinten Nationen für 
Menschenrechte und transnationale Unter­
nehmen.

Immer mehr Verantwortliche in Unterneh­
men erkennen, wie wichtig eine nachhaltige Or­
ganisation der Wertschöpfungsketten und die 
Entwicklung neuer, nachhaltiger Geschäftsmo­
delle für die Wettbewerbs­ und Zukunftsfähig­
keit ihrer Organisationen sind.

Nachhaltig zu wirtschaften ist für Unterneh­
men ein wichtiger Erfolgsfaktor im weltweiten 
Wettbewerb. Bei der zweiten Bonn Internatio­
nal Summer School on Responsible Business 
vom 20. bis 23. August 2013 geht es darum, 
marktgerechte Lösungen zu entwickeln. Rund 
100 Führungs­ und Nachwuchskräfte der Pri­
vatwirtschaft aus Industrie­ und aufstrebenden 
Ländern können nach Bonn kommen. Die 
Summer School wird von der GIZ in Koopera­
tion mit dem Wirtschaftsberatungsunterneh­
men Ernst & Young durchgeführt. Die Teilneh­
mer sollen gemeinsam wirksame Lösungen aus 
der Praxis für die Praxis finden. Zum Programm 
gehören außerdem Gespräche und Diskussions­
runden mit Gästen wie Peter Bakker, Präsident 
des Weltwirtschaftsrats für nachhaltige Ent­
wicklung, oder John G. Ruggie, Politikwissen­
schaftler der Universität Harvard und seit 2005 

Verantwortlich wirtschaften

Infos und Anmeldung unter

 www.bonn-summer-school.com 

GIZ-PublIkATIonen

nah dran – Aus der Arbeit des GIZ-entwicklungs-

dienstes

Im April erschien erstmals das Magazin „nah 

dran“, das den bisherigen „GIZ-Brief“ ablöst. Mit 

neuem Erscheinungsbild und neuen Inhalten 

richtet sich das Heft vor allem an die interessier-

te Öffentlichkeit und potenzielle Entwicklungshel-

fer. Der Clou: Entwicklungshelfer aus der ganzen 

Welt schreiben die Artikel selbst – mal ernst, mal humorvoll, aber immer 

informativ. Die erste Ausgabe widmet sich dem Thema „Neue Medien“.

 www.giz.de/nah-dran

Die Publikationen stehen unter www.giz.de/publikationen kostenlos zum Download oder Bestellen bereit. 

> bonn InTernATIonAl summer school

schimpansen
Ein Affenkind namens Oskar ist der Star der 
Disneynature­Produktion „Schimpansen“, die 
seit Anfang Mai in deutschen Kinos zu sehen 
ist. Der Spielfilm der Tierfilmer Alastair Fo­
thergill und Mark Linfield zeigt wilde Schim­
pansenfamilien in ihrer natürlichen Umge­
bung. Entstanden ist er überwiegend im Taï­
Nationalpark im Westen der Elfenbeinküste, 
dem letzten großen Primärwald Westafrikas. 
Dass es den Nationalpark gibt, ist auch ein Er­
folg der deutschen Entwicklungszusammenar­
beit. Die GIZ hat sich im Auftrag des Bundes­
entwicklungsministeriums und in enger Zu­
sammenarbeit mit der Kf W und der Wild 
Chimpanzee Foundation des Primatenfor­
schers Christophe Boesch hier engagiert.

 www.disney.de/disneynature/filme/

schimpansen

> FIlmTIPP
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serVIce

Green economy in sub-saharan Africa

Englisch. 

Harald Richter und andere.

 

Im Rahmen der Studie werden fünf afrikanische 

länder im Hinblick auf ihr Potenzial für grüne 

Wirtschaftsweise und den Stand der Umsetzung 

entsprechender Ansätze analysiert. Mit Benin, 

Äthiopien, Ghana, Namibia und Nigeria stehen 

dabei Staaten im fokus, die geografisch, wirtschaftlich und in Bezug auf 

ihre Größe, Bevölkerung sowie ihren generellen Entwicklungsstand sehr 

unterschiedlich sind.

unter den Augen  
des löwen

maaza mengiste, Äthiopien

Roman. Aus dem Englischen von Andreas 

Jandl. 

Verlag Das Wunderhorn, 290 Seiten,  

ISBN: 978-3884234006

Äthiopien, 1974: Die Monarchie wird  ge­
stürzt, ein kommunistisches Regime über­
nimmt die Macht. Familien zerbrechen an den 
ideologischen Gräben. Der Sohn des berühm­
ten Arztes Hailu schließt sich den Kommunis­
ten an, Hailu selbst gilt plötzlich als Staats­
feind, wird im Gefängnis gefoltert. Ein kunst­
voller, da einfühlsamer und differenzierter 
Blick auf die äthiopische Geschichte.  
Claudia Kramatschek, Literaturkritikerin und 
Kulturjournalistin

landwirtschaft in der stadt 1950 bis 2050

Deutsch. 

Beate Wörner

Das Symposium „landwirtschaft in der Stadt  

1950 bis 2050: Vom Schrebergarten zum

Skyfarming“ beleuchtete unterschiedliche

Modelle städtischer landwirtschaft. Die vorlie-

gende Dokumentation gibt einen Überblick über 

den gegenwärtigen Stand der Diskussion. Sie zeigt die Herausforderungen 

und Chancen auf, die mit dieser form der Nahrungsmittelproduktion 

verbunden sind.

> lITerATurTIPP*
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es waren viele  
Pferde

> lITerATurTIPP*

luiz ruffato, Brasilien

Roman. Aus dem Portugiesischen von Michael 

Kegler. 

Assoziation A, 160 Seiten,  

ISBN: 978-3862414208

Im Stakkato bringt Ruffato seine Stadt São 
Paulo zum Vibrieren. Er gibt zu Protokoll, was 
er dort an einem einzigen Tag beobachtet: ei­
nen verwöhnten Sohn, Arbeitslose, Diebe, die 
arbeitende Klasse, eine verzweifelte Mutter, 
Verfall – die Kakophonie der Großstadt.
Ruthard Stäblein, Kulturredakteur

elias khoury, libanon

Roman. Aus dem Arabischen von leila  

Chammaa.

Suhrkamp Verlag, 383 Seiten,  

ISBN: 978-3518423325

1946: Die junge Libanesin Milia heiratet den 
Palästinenser Mansûr – zugleich steht Israel 
kurz vor der Gründung. Milia zieht sich lie­
ber zurück in die Welt ihrer Träume – am En­
de wird ihr Leben doch von der Politik heim­
gesucht. Oder ist auch das nur ein Traum? 
Ein hochpoetischer Roman, nicht zuletzt 
über die Kraft der Literatur angesichts politi­
scher Traumata. Brillant übersetzt.
Claudia Kramatschek, Literaturkritikerin und 
Kulturjournalistin

Als schliefe sie
> lITerATurTIPP*

* litprom – Gesellschaft zur förderung der literatur aus 
Afrika, Asien und lateinamerika hat die Rezensionen für 
akzente bereitgestellt. Sie sind der Bestenliste „Welt-
empfänger“ von litprom entnommen. www.litprom.de
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vorgestellt

„EinE funktioniErEndE zivilgEsEllschaft lebt davon, dass  
die Menschen ihre Mitspracherechte wertschätzen und tatsächlich 
wahrnehmen“, sagt angela ostlender. in hanoi arbeitet die 48-Jäh-
rige seit november 2012 als Entwicklungshelferin der giz. Wegen 
des Wirtschaftsbooms stehe in vietnam vieles unter einem hohen 
veränderungsdruck. „Wir wollen dazu beitragen, dass sich die Bür-
ger einbringen und staatliche stellen ihre anliegen ernst nehmen.“ 
ost lender und ihr team beraten einheimische organisationen, die an 
der stärkung der vietnamesischen zivilgesellschaft mitarbeiten wol-
len. förderanträge müssen vorbereitet, aktivitäten geplant, deren 
umsetzung überwacht und der Erfolg kontrolliert werden. die be-
rufserfahrene deutsche bringt ihr Wissen gerne ein. Bevor ost lender 
zur giz kam, arbeitete sie 20 Jahre für eine  politische stiftung in 
Brüssel. für den Einsatz als Entwicklungshelferin in  vietnam ließ 
sie sich zwei Jahre beurlauben. „ich habe mich lange danach ge-
sehnt, in einem anderen land Basisarbeit zu leisten.“ nun ist sie 
mittendrin und brummt in hanoi mit ihrem Motorroller durch den 
stadtverkehr. „Erst war das eine Überwindung, inzwischen macht es 
mir großen spaß. die wichtigste regel lautet: niemals  anhalten!“  
 text: Diana Laarz, foto: Sascha Montag

entwicklungshelferin
AngelA ostlender,

für ihren Entwicklungsdienst sucht die giz ständig Berufserfahrene 
sowie nachwuchskräfte. Besuchen sie uns im giz-stellenmarkt:  
www.giz.de/jobs 
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Anke kluss ist fotografin und 

grafikdesignerin. sie fotogra-

fierte helon habila während 

der afrikanischen literaturtage 

in frankfurt am Main (s. 26). 
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akzente wurde 2013 und 2012 mit 
einem fox award in silber sowie 
2011 mit einem Mercury award in 
gold und einem fox award in gold 
ausgezeichnet.

rosie füglein ist freie 

autorin und beschäftigt sich 

seit vielen Jahren mit Migration 

und damit, was Menschen um-, 

weg- und zurücktreibt (s. 38).
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iMPressuMAutoren und fotogrAfen dieser AusgABe

PetrA hAnnen ist dem 

thema „Boden“ auf den grund 

gegangen. sie ist Expertin für 

rohstoffe, Energie und konsum 

(s. 14). www.satzblei.de

roBert B. fishMAn ist auf 

tourismus, Entwicklung, Europa 

und Bildung spezialisiert. Er 

fotografierte für s. 38 ff. http://

about.me/robertb_fishman

thoMAs Brückner ist Über-

setzer, autor und Moderator. 

Er übertrug den text von helon 

habila ins deutsche (s. 26). 

www.drthomasbrueckner.de

gABriele rzePkA, freie 

Journalistin, beleuchtete die 

Exportinitiative Erneuerbare 

Energien und deren Erfolge in 

afrika (s. 34). 

sAschA MontAg ist frei-

er fotograf. Er porträtierte 

Entwicklungshelferin angela 

ostlender in vietnam (s. 46).  

www.saschamontag.de

klAus sieg schreibt über 

soziales, Energie, umwelt, 

Wirtschaft - und für akzente 

über lebensmittelkontrolle  

(s. 8). www.siegtext.de 

diAnA lAArz liebt osteuropa 

und lebt seit 2009 in Moskau. 

für „vorgestellt“ sprach sie mit 

angela ostlender (s. 46).  

www.zeitenspiegel.de 

felix soMMer arbeitet für die 

weltweit tätige „global lea-

dership academy“ der giz. Er 

stellte die arbeit der „acade-

my“ vor (s. 42). 

Peter seidel ist redakteur 

der Politik-redaktion des 

kölner stadt-anzeigers und be-

richtete über Baumwollfarmer 

im osten sambias (s. 30).

MurAli nAir aus indien lebt 

und promoviert in deutschland. 

Er fotografierte die schafherde 

am rande von delhi (s. 28).

www.nairshoots.de

sicherheit Immer öfter vollzieht sich die Ar­
beit der GIZ in Ländern, die von Konflikten 
und Gewalt betroffen sind. Dort ist das Um­
feld nicht immer sicher und die Beantwortung 
der Frage, welche der vielen Akteure mit oft 
unterschiedlichen Interessen auf welche Weise 

vorschAu
akzente-ausgabe 03/2013

in die Beratung einzubeziehen sind, wird zu 
 einem Kriterium für den Erfolg der Arbeit. 
Die kommende Ausgabe von akzente beleuch­
tet die Arbeit der GIZ, die für ihre verschie­
denen Auftrag geber auch in unsicherem Um­
feld tätig ist.fo
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www.giz.de

In den vergangenen 50 Jahren ist die landwirtschaftlich genutzte Fläche weltweit um zwölf Prozent gewachsen, die 

Ernten haben sich mit Hilfe modernerer Produktionsmethoden sogar verdreifacht, vor allem dank Erntesteigerungen in 

Amerika, Europa und Asien. Bis 2050 wird der Nahrungsmittelbedarf nochmals um 60 Prozent zunehmen – die Fläche, 

die dafür pro Kopf zur Verfügung steht, wird jedoch abnehmen. 
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